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Lemberg, am 10. Juni (Brachmond) 1934 


13. (27.) Jahr 


Das Leben iſt nie etwas, es iſt nur die 
Gelegenheit zu einem Etwas. Hebbel. 


edc 


Wie ein polniſcher Schrift- 
ſteller Hitler erlebte 


In der Artikelſerie: „Zehn Tage in 
Deutſchland,“ welche der bekannte polniſche 
Schriftſteller Grzymala⸗Siedlecki im 
„Kurjer Warſzawſki“ erſcheinen läßt, ragt ein 
beachtenswertes und intereſſantes Stück hervor. 
Es iſt eine ſchwung⸗ und wirkungsvolle Ge⸗ 
ſtaltung des tiefen Eindrucks, den auf dieſen 
polniſchen Schriftſteller die Geſtalt Adolf 
Hitlers gemacht hat. Grzymala⸗Siedlecki ge- 
ſtaltet ſein durchaus äſthetiſch empfundenes Er⸗ 
lebnis zu einer Viſion um, was ſeiner Eigenart 
am beſten zu entſprechen ſcheint. Wir geben den 
der Perſönlichkeit des Führers gewidmeten Auf⸗ 
ſatz nachſtehend wörtlich wieder: 

„Haben Sie Gelegenheit gehabt, Hitler zu 
ſehen und zu hören? — dieſer Frage gelang es 
mir bei keinem Geſpräch auszuweichen, die meine 
Bekannten mit mir über meine Deutſchlandreiſe 
führen. Das. aljo intereſſiert die Leute am 
meiſten; die Perſon des Führers des heutigen 
Deutſchland. Wie er iſt, wie er ausſieht, wie 
er ſpricht. 

Zweimal hatte ich Gelegenheit gehabt, in der 
Nähe Hitlers zu verweilen. Früh am 1. Mai, 
als er in den Luſtgarten gekommen war, die 
unter ſeinem Zeichen ſtehende Jugend zu be— 
grüßen, und dann nachmittags, als er auf dem 
Tempelhofer Felde ſprach. 


Im Luſtgarten habe ich ihn, obwohl ich etwa 
zehn Schritte entfernt vom Kanzler ſtand, beiz 
nahe nicht geſehen. So ſehr umdrängten ihn die 
Hörer: Diplomaten, Würdenträger, das aus⸗ 
ländiſche Geſandtenkorps, Journaliſten und 
nationalſozialiſtiſche Politiker. 


Sie haben ihn gewiß ein dutzendmal vorher 
geſehen und trotzdem verſchlangen ſie mit gierigen 
Blicken ſeine Gegenwart an dieſem Orte — ſo 
ſehr weckt er bis zum heutigen Tage die Neuz 
gierde der Maſſen und der einzelnen. Dagegen 
Felde ich auf den Tribünen des Tempelhofer 
Feldes einen ſo glücklich gewählten Platz, daß 
ich ihn aufs genaueſte betrachten konnte, als er 
mit ſeinem Wort anderthalb Millionen Menſchen 
bezauberte. 


Bevor er die Rednertribüne betreten hatte, 
umfuhr er im Auto den volkerfüllten Platz. 
Jeder konnte ihn in der Nähe ſehen, jeder konnte 
dann für das ganze Leben die in der Atmoſphäre 
des Hitlerismus begreifliche Erinnerung be⸗ 
halten: „ich habe ihn mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen.“ Anderthalb Millionen Arme ſtreckten ch 
zum altrömiſchen Gruße, anderthalb Millionen 
Kehlen 0 der Ruf: „Heil Hitler!“ Er fuhr 
lächelnd glücklich vorüber. Sein Geſicht verrät 


keine Ermüdung durch die Ovationen, welche 


einen Intellektuellen längſt blaſiert gemacht 
hätten. In ſeinen dunklen Augen iſt eine immer 
ſriſche Freude darüber, daß er durch ſich ſeinem 
Volke ſoviel Glück geben kann. Bei der Fülle 
der Huldigungen fühlt er ſich ebenſo wohl, wie 
es ihm wohl war im Kampfe um den — wie es 
ſchien — utopiſchen Sieg. 

Nach der Entgegennahme der Huldigung ſtieg 
er aus dem Nuo und ging einige hundert 
Schritte direkt auf die Tribünen zu, auf denen 
man uns, die Gäſte aus Polen, hatte Platz nehmen 
laſſen. Er ſchritt langſam; ich hatte alſo Gelegen⸗ 
heit, mich in ſein Geſicht, ſeine Geſtalt, ſeine 
Bewegungen betrachtend zu vertiefen. 

In den Geſichtszügen, in der phyſiſchen Er⸗ 
ſcheinung, in den Bewegungen behielt er den 
Typ des Mannes aus dem Volke. Trotz der 
ſtädtiſchen Herkunft hat er etwas wie vom Erb- 
bauern (Emiecé) in fih. Wenn er an dieſem 
heißen Tage des diesjährigen erſten Mai auf 
uns zuſchritt, langſam, gelaſſen, mit Bedacht, 
faſt ein wenig müde — hatte er in den Strahlen 
der untergehenden Sonne etwas vom 7 te 
eines Landwirts, der von der Ernte heimkehrt. 
Von einer glücklichen Ernte. Er ſchaute vor ſich 
gleichſam mit ausruhenden Augen. 

Augen von Staatsmännern ... Ich hatte in 
meinem Leben Gelegenheit, in viele ſolche Mugen- 
paare zu blicken. Die Augen Clemenceaus, flink 
und ſachlich, die nie daran ſatt werden konnten, 
was man in der Welt ſehen kann, elektriſche 
Augen. Die Augen von Venizelos, forſchend in 
die Augen des Partners jih verſenkend. Die 
Augen von Lloyd George, luſtig und ſpöttiſch. 
Die Augen Paderewſkis voll Liefer Sorge. Die 
Augen Wilſons ſauft, doch wie leiſe uns von 
fih ahweiſend. 

Ich werde auch noch ein anderes Augenpaar 
nicht vergeſſen: die Augen Müllers in dem 
Momente, wo er als Bevollmächtigter des Reichs 
durch den Saal hin ging, den Friedensvertrag 
in Verſailles zu unterſchreiben: niemals ſah ich 
menſchliche Augen, in denen ſo viel düſterer 
Schmerz war. 

Ich verſenkte mich jetzt in die Augen Hitlers, 
deren Ruhe und Freude gleichſam den tragiſchen 
Ausdruck der Augen Müllers im Verſailler 
Spiegelſaal durchſtreichen. 

In den Augen Adolf Hitlers ſteht die Schlicht⸗ 
heit des einfachen Menſchen geſchrieben. Sie 
geben kein Rätſel zu raten, ſie machen nicht 
ſchüchtern. Vor dieſen Augen kann jeder Menſch 
treten und jeder kleine Mann, wie man an einen 
vertrauten Menſchen herangeht. Augen, welche 
jeden Bekenner zu einer Hitler naheſtehenden 
Perſon machen. Iſt es nicht dies, was eines der 
Geheimniſſe dieſer phantaſtiſchen Popularität des 
Führers ausmacht? 

Er hat die Tribüne betreten. Anfangs, 
während etwa zehn Minuten, iſt er beſtrebt, die 
Ruhe des klaſſiſchen Redners zu bewahren. Aber 
nach dem erſten Gewahrwerden einer lebhafteren 
Reaktion der Hörer vergißt er ſeine rhetoriſchen 
Vorſätze, ſeine Stimme wird wärmer, flammt 
auf, und bald ſteht er ganz in Flammen. Sein 
Sprechen iſt ein Herausſchleudern von Worten, 


als wenn er rieſige Steinblöcke mit gewaltſamer 
Bewegung aus der Erde herausriſſe. 

Er vergißt, daß er in das Mikrophon ſpricht, 
das ihn der Notwendigkeit, die Stimme anzu⸗ 
ſtrengen, enthebt — er vergißt, daß er zu 
Maſſen ſpricht, die ein Gelände von anderthalb 
Quadratkilometern dicht beſetzen, daß alſo aus 
einer ſolchen Entfernung feine Geſten nicht ge- 
ſehen werden können — er reißt aus ſich die 
ganze Kraft der Stimme heraus, unterſtreicht 
mit ſeiner ganzen Geſtalt die Gefühlsakzente, 
Akzente der Hingeriſſenheit, der Leidenſchaft. 
Es ſcheint, daß er nicht ſprechen könnte, wenn 
ihm die Rede nicht die Empfindung ehrlicher 
phyſiſcher Arbeit gäbe. Vielleicht erzeugt ſich in 
ihm die Begeiſterung aus dieſer Mühe. 


Begeiſterung oder Kunſt? 

Ich bin einmal Theaterdirektor geweſen und 
ſchmeichle mir, daß es keine in der Rhetorik ſo 
glänzende Schauſpielerei gibt, welche mein Ohr 
nicht im Nu erſpüren würde. In der Stimme 
Hitlers erwiſchte ich manchmal das Erarbeitete, 
aber es genügte mir in dieſem Momente in ſein 
Geſicht zu blicken, um aus der Fährte zu geraten. 


Das Geſicht iſt vom Glauben durchglüht. 


Hier kann kein Irrtum ſein: Hitler auf der 
Rednertribüne glaubt aufs tiefſte an das, was 
er ſagt. Manchmal, bei dieſer oder jener Periode 
ſeiner Rede, bei dieſem oder jenem Argument, 
— nimmt es geradezu wunder, daß er daran 
glauben könnte, und dennoch glaubt er daran. 
Und man muß ihn reden hören, um eine Vor⸗ 
ſtellung davon zu haben, mit welcher Leidenſchaft, 
mit welcher Gewaltſamkeit, mit welchen inneren 
Schwüren er an das glaubt, was ein anderer 
an ſeiner Stelle bloß glauben machen würde. 
Sogar wenn das eine und das andere unſerem 
Kritizismus zu ſeinen Gunſten ſcheinen wollte, 
daß er doch daran nicht glauben könne... Er 
glaubt und läßt nicht bloß glauben. Iſt das 
vielleicht nicht wieder das zweite Geheimnis 
ſeiner magnetiſierenden Wirkung? 

Ich höre ihn, verſenke mich in ihn mit meinem 
Blick. Ich habe beſſere Redner geſehen und ge⸗ 
hört. Sagen wir: größere Künſtler der leben⸗ 
digen Sprache. Aber die Beredſamkeit Hitlers 
tann man nicht mit künſtleriſchen Maßen meſſen. 
Ich höre ihn an und betrachte ihn und verſuche 
zum Begreifen vorzudringen, worauf die Kraft 
des Einfluſſes beruht, den ſeine Beredſamkeit 
errungen hat, womit ſie die ganze Nation unter⸗ 
jocht hat... Da tritt in einem gewiſſen Gta- 
dium der Rede der Moment ein, wo in der 
Stimme Hitlers gleichzeitig der Befehl und ein 
Flehen ertönt. 

Ich ſtürze mich mit meinem Blick auf ſeine 
Augen: in dieſen Augen iſt jetzt keine Leiden⸗ 
ſchaft mehr, ſondern nur ein Gebet. Ich a 
das ift der Mofes des Deutſchlands des 20. Jahr: 
hunderts. Er führt das auserwählte Voll in das 
gelobte Land, er führt das Geſchlecht aus irgend⸗ 
einer Knechtſchaft heraus. Er glaubt daran, daß 
er es herausführt, und ſie glauben alle daran. 
Auf die Herzen der lauſchenden Maſſen fällt das 
Manna ſeiner Worte.“ 
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O ſtdeutſches Vollsblatt 


Jahrestag der deulſch-polniſchen Enkſpannung 


Die offiziöſe „Gazeta Polſka“ veröffentlicht in 
ihrer Sonntag-⸗Ausgabe einen Artikel ihres 
Berliner Korreſpondenten Kazimierz Smo⸗ 
gorzewſki, in dem der Verfaſſer die in den 
deutſch⸗polniſchen Beziehungen ſeit Mai 1933 
eingetretenen Phaſen der Evolution aneinander- 
reiht und folgende Horoſkope für die Zukunft 
aufſtellt. 

.. Nicht allein Polen und Deutſchland, fon- 
dern auch die Weltmeinung legen ſich die Frage 
vor, ob wir tatſächlich an einen Wendepunkt in 
den Beziehungen zwiſchen dem Reich und der 
Republik ſtehen. Man kann ſchon heute auf dieſe 
Frage eine optimiſtiſche Antwort ohne Vor⸗ 
behalte nicht geben. Es wäre aber ein Fehler, 
in der peſſimiſtiſchen Paſſivität zu verharren 
und in dem neuen Ton Berlins nur ein Manö⸗ 
ver und einen Hinterhalt zu erblicken. Es gibt 
in der Politik Züge, die nur als vorübergehende 
Dinge gedacht ſind, aber denen das Leben und 
die Gabe des Partners einen dauernden Cha⸗ 
rakter verleihen. Es gibt Hinterhalte, in die 
ſich derjenige verſtrickt, der die ſprichwörtlichen 
„Gruben“ gräbt. Aber wenn es ſich um die 
polniſche Politik des Dritten Reiches handelt, 
ſo ſprechen Tatſachen dafür, daß ſie keine kurze 
Epiſode bleiben wird. ls ſolche Tatſachen 
können gewertet werden: 1. die Abſichten des 
Kanzlers Hitler, 2. das Sinken der Einflüſſe 
des altpreußiſchen Lagers und 3. die Stimmun⸗ 
gen dem Dritten Reich. 

Wir zweifeln nicht an dem guten Willen des 
Kanzlers Hitler. Als Staatsmann von großem 
Format verſteht er es, ſich aus den Feſſeln der 
verknöcherten Tradition und aus den Geboten 
des widerſinnig ausgelegten Nationalismus zu 
befreien. Er iſt ſich darüber klar, daß die Rück⸗ 
kehr zu nicht aktuellen und unausführbaren 
Forderungen nur ein gefährlicher Anachronis⸗ 
mus wäre. Aus ſeinen eigenen früheren Phan⸗ 
taſien kann Kanzler Hitler ohne jegliche Ein⸗ 
buße für ſeine Würde und ſeinen berechtigten 
Stolz das im Schatten laſſen, was ſich in Wirk⸗ 
lichkeit als undurchführbar erweiſt. Dramatiſch 
war die Begegnung dieſes Mannes mit jener 
Wirklichkeit; denn als er die Macht übernahm, 
da war er mit einem ſehr romantiſchen Pro- 
gramm belaſtet. Bald kam die Gegenwirkung, 
daß man mit Worten und Taten der Welt den 
moraliſchen Kredit abringen muß. Und es kam 
noch etwas anderes: als er in der Oppoſition 
war, überſchätzte Adolf Hitler die deutſchen 
Möglichkeiten. Viele Ziele ſchienen ihm leicht 
erreichbar, und die Mißerfolge der I 
Regierungen ſchrieb er voreilig der Ungeſchick⸗ 
lichkeit, ja dem Verrat zu. Heute weiß er, daß 
die Wirklichkeit anders iſt. Mutig wich er von 
dem Wege ab, den er während des Kampfes um 
die Macht zum Teil aus Konkurrenzrückſichten, 
teils aus Furcht, durch das altpreußiſche Lager 
überboten zu werden, gehen mußte. Möchte er 
nur die Begierden ſeiner Mitarbeiter und Be— 


kenner im Zaume halten, die ſich eine andere 
deutſche Politik Polen gegenüber nicht vor- 
ſtellen, wie die Friedrichs des Großen. Die Worte 
im Horſt⸗Weſſel⸗Lied, die fih gegen die Reaktion 
wenden, ſind keine leere Phraſe. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung iſt nicht allein aus dem 
Grunde ſtark, weil ſie den gegen den Liberalis- 
mus und gegen die Gleichmacherei gerichteten 
Strömungen Ausdruck verleiht, ſondern auch 
deswegen, weil ſie eine Maſſenbewegung iſt, daß 
ihr ſoziales Programm nicht nur ein demago- 
giſcher Köder iſt. Geirrt haben ſich im Januar 
1933 der preußiſche Großgrundbeſitz und die eng 
mit ihm verbundene deutſche Großinduſtrie, als 
ſie ſich einbildeten, daß ſich die braunen Maſſen 
vor ihr politiſches Zweigeſpann vorſpannen 
laſſen würden. So ſinnen denn auch bei jeder 
Gelegenheit die erwähnten Kreiſe darauf, wie 
man Deutſchland von dem Hitlertum befreien 
könnte. Die neue Staatsordnung hat auch große 
wirtſchaftliche, ſoziale und religiöſe Schwierig⸗ 
keiten. In den Augen der Leute aus dem alt- 
preußiſchen Lager ſind dies alles durchdachte 
Umſtände, um die Proklamierung der Militär⸗ 
diktarur und dann die Wiederherſtellung der 
Hohenzollern zu erleichtern. 

Der Reichkanzler Hitler weiß genau, daß ihm 
vorläufig lediglich von dieſer Seite eine innere 
Gefahr droht. Er darf es nicht geſtatten, daß 
der Nationalſozialismus, ſeines ideellen Inhalts 
beraubt, nur zum Werkzeug in der Hand von 
Leuten gemacht wird, die im Jahre 1932 verſucht 
hatten, das Reichsſchiff zu beherrſchen. Es iſt 
nicht unſere Sache, ſich in die Innenpolitik 
Deutſchlands zu miſchen; wir wollen nur feſt⸗ 
ſtellen, daß die Außenpolitik des Reichs, beſonders 
auf dem polniſchen Abſchnitt eine große Aende⸗ 
rung erfahren würde, ſollte in Berlin wiederum 
der altpreußiſche Einfluß zu Worte gelangen. 

Dies führt uns zu dem dritten Faktor der 
Dauer des neuen Tones, den der Reichskanzler 
Hitler gegenüber Polen eingeführt hat. Seine 
polniſche Politik dachte er als Muſter einer 
neuen diplomatiſchen Methode Deutſchlands, als 
Beiſpiel, das andere Mächte ermuntern ſollte, 
die Politik des Grams auf das Dritte Reich 
einzuſtellen, den Weg direkter Geſpräche und 
Verhandlungen mit ihm zu beſchreiten. Viele 
Gründe ——— es, daß bis jetzt BD cn pol⸗ 
niſcher Seite eine Breſche in das Mißtrauen 
und die Antipathie geſchlagen wurde, von der 
das Dritte Reich umgeben iſt. Das „Muſter“ 
muß lange anhalten, das „Beiſpiel“ muß ver⸗ 
tieft werden, damit es ermunternd wirken kann. 
Die Welt ſieht andauernd in der polniſchen 
Politik des neuen . nur ein Manöver, 
und außerdem haben ſich noch ſehr vi:fe nicht 
mit der Tatſache abgefunden, daß das Dritte 
Reich eine dauernde Konſtruktion ijt, daß der 
Kanzler Sitter moch nach zehn Jahren dort 
regieren, daß das nationalſozialiſtiſche Lager 
aber noch bedeutend länger dort beſtehen wird. 


Deutſche Theaterfeſtwoche 


Am Sonntag, dem 27. Mai, wurde in Dres⸗ 
den die erſte deutſche Theaterfeſtwoche eröffnet. 
Die Stadt hatte aus dieſem Anlaſſe ein feſtliches 
Gewand angelegt. Beſonders eindrucksvoll war 
das Rathaus mit großen roten Teppichen, gol⸗ 
denen Hakenkreuzen und Lorbeerkränzen ge— 
ſchmückt. Auch der Monumentalbau des Opern- 
hauſes, in dem die Theaterfeſtwoche eröffnet 
wurde, bot ein feſtliches Bild. 


In den Abendſtunden des Samstag wurden 
die ſchönſten Gebäude der Stadt, wie das Schloß, 
die Oper, der Zwinger, die Hofkirche feſtlich be⸗ 
leuchtet und boten ein entzückendes Bild. 


Am Sonntag waren die Dresdner ſchon früh⸗ 
zeitig auf den Beinen, da ſich die Kunde ver⸗ 
breitete, daß der Führer kommen werde. Reihs- 
kanzler Hitler hatte ſich erſt am Morgen ent⸗ 
ſchloſſen, die Fahrt nicht im Flugzeuge, ſondern 
im Kraftwagen anzutreten. 

Die Fahrt Hitlers nach Dresden glich einem 
Triumphzuge, wie ihn wohl kaum je ein ge⸗ 
kröntes Haupt erlebt hat. Als das Auto die 
ſächſiſche Landesgrenze erreicht hatte, wurde es 


faſt in jedem Dorfe von jubelnden Menſchen 
begrüßt. Ueberall ſtanden große Menſchenmen⸗ 
gen an den Straßen. Viele ganz unvorbereitet 
in Hemdärmeln und Pantoffeln, weil erſt im 
niche Augenblick die Ortſchaften durch telepho⸗ 
niſchen Anruf von der Durchfahrt des Führers 
verſtändigt werden konnten. Die Nähe der 
Stadt Dresden ſpürte man an dem vom Winde 
weit über das Land . Brauſen der 
großen Menſchenmengen. Kilometerweit vor 
der Stadt begann das Spalier der Hitlerjugend, 
die mit begeiſtertem Blicke dem großen Moment 
entgegenwartete. Von der Stadtgrenze an bil⸗ 
deten 38 000 SA-Männer und 20 000 SS⸗Män⸗ 
ner mit Fahnen und Muſikkapellen Spalier. 
An der Stadtgrenze wurde Hitler von dem 
Gauleiter Reichsſtatthalter Mutſchmann und 
dem Gruppenführer Dietrich empfangen und im 
Namen des Landes Sachſen begrüßt. Am 
Fuhrer Flügel der SA-Männer ſtand der 
Führer der SA⸗Gruppe Sachſen, Haydn, und 


brachte dem Führer den Gruß der ſächſiſchen 
SA. Hinter dem SA⸗Spalier ſtanden viele 
Glieder tief die harrenden Menſchen. Alle 
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Dächer waren beſetzt. An den Bäumen und 
Straßenpfeilern hingen die Menſchen wie Trau⸗ 
ben. Auch auf die Dachgeſimſe hatte man ſich 
geſtellt. Stellenweiſe war der Weg mit Blumen 
überſät. Sogar ganz alte Leute ließen ſich trotz 
des herrſchenden kalten Windes nicht abhalten, 
ſtundenlang auf ihrem Platze auszuharren. Der 
Straßenbahn: und Omnibusverkehr wurde ab- 
geſtoppt und war umgeleitet worden, ſo daß die 
Einfahrtsſtraße von jedem Verkehr frei war. 


Vor dem Hotel Bellevue nahmen nach 6 Uhr, 


als der Führer die Stadt Dresden erreicht hatte, 
der Miniſterpräſident, Obergruppenführer von 
Killinger und Gruppenführer Freiherr von 
Eberſtein ſowie der Oberbürgermeiſter von 
Dresden Zörner und eine Reihe weiterer füh- 
render Perſönlichkeiten en um den 
Führer zu begrüßen. Kurz nach 6.30 Uhr kündete 

timmengebraus das Herannahen des Wagens 
des Führers. Mit dem militäriſchen Kommando 
„Augen rechts“ ſetzte der Präſentiermarſch ein, 
der auf dem ganzen Triumphzuge von den SGA- 
Kapellen dem Führer entgegengeklungen hatte. 
Der Führer entſtieg dem Wagen, ſchritt die 
Front der ausgerückten Ehrenformation der SA 
ab und begrüßte den Miniſterpräſidenten von 
Killinger, den Generalintendanten der ſächſiſchen 
Staatsoper Geheimrat Dr. Adolph und die an⸗ 
deren Anweſenden. 


Nachher rückte die Ehrenformation ab und 
die Abſperrung wurde etwas gelockert, ſo daß 
die Menge etwas näher an das Hotel heran 
konnte. An der Feier im Dresdener Opernhaus 
nahm der Führer teil. Dr. Goebbels hielt eine 
große Rede, ſodann begann die erſte Vorſtel⸗ 
lung der Theaterfeſtwoche mit „Triſtan und 
Iſolde“. In der Pauſe nach dem zweiten Akt 
zeigte fih Hitler auf dem Balkon des Opern- 
hauſes. Als ihn die Menge erkannte, durchbrach 
ſie die Abſperrungskette und veranſtaltete eine 
große Kundgebung. 


Dann nahm die Oper mit dem dritten Akt 
ihren Fortgang. Am Schluß ſpendete der 
Kanzler den Künſtlern — 5 Beifall, dem 
das geſamte Haus folgte. rotz der ſpäten 
Nachtſtunde begab ſich Hitler auf die Bühne und 
dankte allen Mitwirkenden für das Zuſtande⸗ 
kommen dieſer einzigartigen Vorſtellung. Der 
Intendant der ſächſiſchen Staatstheater Geheim⸗ 
rat Dr. Adolph und Miniſter Dr. Goebbels 
ſtellten dem Kanzler die Hauptdarſteller vor. 
Der Kanzler unterhielt ſich ſowohl mit den 
Hauptdarſtellern als auch mit vielen Arbeitern 
und dankte allen noch perſönlich für ihre Arbeit. 
Unter den Heilrufen des Perſonals verließ 
Hitler das Opernhaus, um in ſeinem Wagen 
durch die dichtgedrängte Menſchenmenge, die 
trotz des unfreundlichen Wetters und der frühen 
Morgenſtunde den Adolf-Hitlerplatz umſchloſſen 
hielt, in ſein Hotel. 


Nach der Vorſtellung im Opernhaus fand im 
Rathaus, vor dem etwa 3000 Amtswalter Auf⸗ 
ſtellung genommen hatten, ein Empfang ſtatt, 
zu dem Oberbürgermeiſter Zörner eingeladen 
hatte und an dem außer dem Kanzler und der 
Miniſter faſt alle Ehrengäſte teilnahmen. 


—— 


Präſident Majaryk 
wiedergewählt 


Bei der am Donnerstag, dem 24. Mai, durch 
die tſchechoſlowakiſche e ee 
der Prager Burg vorgenommenen dritten hl 
T. G. Maſaryks zum Präfidenten der Repu⸗ 
blik wurden von 420 anweſenden Mitgliedern 
der Nationalverſammlung, die ſich aus 281 Ab⸗ 
geordneten und 139 Senatoren zuſammenſetzten, 

ereits im erſten Wahlgang 418 gültige Stim⸗ 
men abgegeben. 327 Stimmen lauteten auf den 
Namen F G. Maſaryk, 38 Stimmen lauteten auf 
den Kandidaten der Kommuniſten, den Abgeord⸗ 
neten Klemens Gottwald. Präſident Maſaryk ijt 
alſo mit überwältigender Mehrheit zum Präſi⸗ 
denten der Tſchechoſlowakiſchen Republik wieder- 
gewählt worden. 


Die deutſchen Abgeordneten des tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Parlaments haben mit für die Wieder⸗ 
wahl Maſaryks geſtimmt. 
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Nach dem Wahlakt wurde die Sitzung der 
Nationalverſammlung durch die feierliche Ein— 
holung des Präſidenten unterbrochen. Nach 
Wiederaufnahme der Sitzung erſchien, vom Vor: 
ſitzenden der Regierung geleitet, der wiederge— 
wählte Präſident der Tſchechoſlowakiſchen Repu- 
blit im Wladislaw⸗Saal, von ſtürmiſchen, 
minutenlangen Kundgebungen begrüßt. Der 
Vorſitzende der Verſammlung, Dr. Stanek, 
begrüßte den wiedergewählten Präſidenten im 
Namen der Bevölkerung als Haupt des durch 
ſeine Führerkraft wiedergeſchafſenen Staates 
und ſprach den Wunſch aus, daß Präſident Ma⸗ 
ſaryk auch weiterhin in guter Geſundheit ſein 
hohes Amt zum Wohle von Volk und Staat 
ausüben möge. Der Präſident des Abgeord— 
netenhauſes richtete hierauf an den Präſidenten 
Maſaryk die Bitte, den verfaſſungsmäßigen Eid 
zu leiſten. Der Präſident, die Hand auf der 
Verfaffungsurkunde haltend, leiſtete hierauf den 
Eid, worauf ſtürmiſcher und langanhaltender 
Beifall der Verſammlung folgte. Dr. Stanek 
beglückwünſchte dann den Präſidenten Maſaryk 
zu ſeiner Wiederwahl und übergab dem Vize— 
präſidenten Stivin den Vorſitz. Präſident Ma⸗ 
ſaryk verließ hierauf in Begleitung der Bor: 
ſitzenden der beiden Kammern, der Nationalver— 
ſammlung, des Miniſterpräſidenten, des Innen⸗ 
miniſters, des Nationalverteidigungsminiſters 
jowie feines Gefolges den Wladislaw-Saal. Um 
10.55 Uhr erklärte Vizepräſident Stivin die 
Sitzung der tſchechoſlowakiſchen Nationalver- 
ſammlung für geſchloſſen. 


Dem zweiten Teil der Sitzung wohnten die 
Kommuniſten und die Nationale Liga nicht bei. 

Als Präſident Maſaryk den Burghof betrat, 
verkündeten 21 Kanonenſchüſſe der Bevölkerung 
die Wahl. Gegen Mittag traf der Präſident 
mit ſeinem Gefolge und begleitet von berittener 
Polizei und zwei Kavallerie-Eskadrons die 
Fahrt zum Altſtädter Rathaus an, wo er im 
Namen der Wehrmacht vom Nationalverteidi⸗ 
gungsminiſter, dem General-Truppeninſpekteur 
und dem Generulitabschef ſowie im Namen der 
Bevölkerung vom Bürgermeiſter der Hauptſtadt 
begrüßt wurde. Nachdem der Präſident am 
Grabe des Unbekannten Soldaten einen Kranz 
niedergelegt hatte, trat er eine Rundfahrt durch 
die feſtlich geſchmückte Stadt an, von der Bevöl⸗ 
kerung jubelnd begrüßt. 

In zahlreichen Städten und Gemeinden fanden 
fe Stunde der Wahl feierliche Kundgebungen 
tatt. 

Am Nachmittag beglückwünſchten die Vertre— 
ter des Diplomatiſchen Korps auf der Prager 
Burg den Präſidenten Maſaryk zu ſeiner Wieder⸗ 
wahl. Der Geſandte des Deutſchen Reiches, Dr. 
Koch, der die Funktion des Doyen des Diplo⸗ 
matiſchen Korps verſieht, richtete an den Präſi⸗ 
denten eine Anſprache, in der er auf die un⸗ 
ermüdlichen Bemühungen Maſaryks um das 
Glück und die Wohlfahrt ſeines Volkes und auf 
die Früchte dieſer ununterbrochenen und uns 
eigennützigen Arbeit, die den Blicken der ganzen 
Welt offenbar ſei, hinwies. 

Präſident Maſaryk dankte für dieſen Beweis 
der Sympathie der beglaubigten Vertreter der 
fremden Staaten. Er verſprach, in der Innen⸗ 
politik für die Zuſammenarbeit der einzelnen 
ſozialen Klaſſen und in der Außenpolitik für 
eine friedliche und freundſchaftliche Zuſammen⸗ 
arbeit mit allen Völkern ohne Unterſchied zu 
wirken. 

Die Wiederwahl Maſaryks war ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß politiſche Debatten über die Präſi⸗ 
dentenwahl überhaupt ausblieben. Ein Zeichen 
für die Volkstümlichkeit des Staatsſchöpfers 
Maſaryk. 


In der Tat: T. G. Maſaryk iſt es geweſen, 
der mit philoſophiſcher Ruhe an der Grundſtein⸗ 
legung des neuen Staates arbeitete. Als zehn- 
jähriger Junge ſteht Maſaryk in einer Dorf- 
en und baut ſich wahrſcheinlich Luft⸗ 
ſchlöſſer, über deren Verwirklichung er ſich keine 
Gedanken macht. Mit 30 Jahren lehrt der 
außerordentlich begabte Mann an der tſchechi⸗ 
ſchen Univerſität in Prag bereits Philoſophie. 
Ein philoſophiſches Weltbild beherrſcht lange 
Zeit ſein Denken, bis er, 40jährig, in die Arena 
der großen Politik herabſteigt. Mit 50 Jahren, 
alſo ſchon als älterer Mann, ſammelt er in 
einer eigenen Partei die für die tſchechiſche Un⸗ 
abhängigkeit begeiſterten jungen Leute um ſich. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Er wird ſchon im alten Habsburgerreich der 
unermüdliche Vorkämpfer jener Elemente, die 
auf Freiheit und Unabhängigkeit im Rahmen 
einer eigenen Nation drängen. Zu Beginn des 
Weltkrieges begibt ſich Maſaryk nach London, 
um von Weſteuropa aus den Gedanken der tihe- 
chiſchen Unabhängigkeit propagandiſtiſch zu för- 
dern. Wie ausgezeichnet ihm das gelang, das 
brauchen wir an dieſem Tage nicht weiter her- 
vorzuheben. Gleich vom erſten Tage an aber 
ſah die tſchechoſlowakiſche Bevölkerung in T. G. 
Maſaryk den eigentlichen Schöpfer des Staates, 
des Garanten der ſtaatlichen Einigkeit, den klu⸗ 
gen Sachwalter der Republik. 

Die Wiederwahl Maſaryks am 24. Mai war 
nahezu einſtimmig erfolgt. Denn auch die deut- 
ſchen Parlamentarier haben perſönlich gegen 
den Präſidenten nichts vorzubringen. Wie ſtark 
T. G. Maſaryk der deutſchen Kultur verpflichtet 
iſt, muß er ſelber immer wieder zugeben. Erſt 
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vor kurzem verſicherte er einem franzöſiſchen 
Journaliſten, daß in ſeiner großen Bibliothek 
auch Hitlers Bekenntnisbuch „Mein Kampf“ 
neben anderer nationalſozialiſtiſcher Literatur 
ſtehe. Ausdrücklich hob er hervor, daß er dieſe 
Bücher auch geleſen habe. Seiner ganzen Ver⸗ 
gangenheit nach und feiner philoſophiſchen 
Grundeinſtellung nach orientiert ſich der Präſi⸗ 
dent ſelbſtverſtändlich vorwiegend nach Weſt⸗ 
europa. Noch immer glaubt er an die Heils⸗ 
wirkungen des Parlamentarismus, deſſen Anz: 
fänge er ja noch miterlebt hat. 

Wenn ihn die Dienſtgeſchäfte nicht im Hrad- 
ſchin feſthalten, dann u Maſaryk in ſeinem 
ganz in der Nähe von Prag gelegenen Schlöß⸗ 
chen Lany. Hier treibt er noch in beſcheidenem 
Maße Sport und macht ſich ſogar darüber luſtig, 
daß er dort von lauter Kommuniſten umgeben 
ſei, „die an nichts glauben, weder an Gott, noch 
an den Teufel, noch an mich“. 


Taara⸗Glaube in Eſtland 


Aus Reval wird den „Hamb. Nachr.“ ge— 
ſchrieben: 


Seit einigen Jahren beſteht in Eſtland eine 
neuheidniſche Glaubensgemeinſchaft der Taara— 
Anhänger, die ſich zum größten Teil aus eſtniſchen 
Offizierskreiſen zuſammenſetzt, aber auch An— 
hänger in Beamten, Kimftler und Akademiker— 
kreiſen beſitzt. Vor einiger Zeit erfolgte die Ein- 
tragung der neuen Glaubensgemeinſchaft, die an 
den Gottesglauben der alten Eſten in der vor— 
chriſtlichen Zeit anknüpft, im Innenminiſterium, 
ſo daß nun die Taara-Anhänger die Möglichkeit 
haben, in geſetzlichem Rahmen ihre Glaubens— 
lehre zu verbreiten. 


Vor einiger Zeit fand in Südeſtland eine 
Trauung zwiſchen zwei Angehörigen des Taara— 
glaubens ſtatt. Die Schilderung dieſer Zere— 
monie, die in der eſtniſchen Preſſe erſchienen iſt, 
gibt einen intereſſanten Einblick in den Kult und 
die ſittliche Weltauffaſſung des eſtniſchen Neu- 
heidentums. 


Etwa hundert Gäſte, zum größten Teil An— 
hänger des Taaraglaubens, waren auf dem 
Bauernhof Krimi im Kreiſe Werro erſchienen, 
um der Hochzeit des Bauernſohns mit einer be— 
nachbarten Bauerntochter, die beide dem Taara— 
glauben angehören, beizuwohnen. In der Bauern 
ſtube war der Heilige Hain aus Tannen und 
Wacholderbäumen künſtlich hergerichtet, da die 
rauhe Witterung das Abhalten der Zeremonie 
unter freiem Himmel unmöglich machte. Auf 
einem Altar war der Uuriſtein, der Opferſtein 
aus grauem Granit, aufgeſtellt. Mit Geſang alt- 
eſtniſcher Volkslieder wurde die Hochzeitsfeier 
eingeleitet. Die Rolle des Prieſters ſpielte ein 
Hauptmann der eſtniſchen Armee, der nach einer 
kurzen Anſprache an Braut und Bräutigam die 
Aufforderung richtete, als Zeichen der Zuſammen— 
gehörigkeit gemeinſam das heilige Feuer auf dem 
Opferſtein zu entzünden. Darauf reichte der 
„Bräutigamsjunge“ dem Bräutigam ein bren— 
nendes Licht, die Brautjungfer übergab der Braut 
ebenfalls ein Licht, und gemeinſam entzündeten 
die Neuvermählten nun die Spiritusflamme des 
Opferſteins. Der Prieſter verband die Hände 
des jungen Paares über dem Opferfeuer und 


ſprach folgende Worte, die von leifer Muſik alt- 
eſtniſcher Saiteninſtrumente begleitet wurden: 
„Ihr verbindet euer Schickſal über der heiligen 
Flamme. Gelobt in euren Herzen das heilige 
Gelöbnis der Ehe, das Gelöbnis von Liebe, 
Feſtigkeit, Freundſchaft, Vertrauen, Glauben und 
Hoffnung, das Gelöbnis vom gemeinſamen Wege 
und gemeinſamem Schickſal. So ſprechet mir 
nach: Wir geloben.“ 

Auf das Gelöbnis des jungen Paares ant⸗ 
wortet der Prieſter: „Taara hilft. Zum ſtändigen 
Gedächtnis und äußeren Zeichen, daß Ihr euch 
gegenfetlig euer Leben als Mann und Frau ge- 
weiht habt, wechſelt die Ringe.“ Darauf ergriff 
der Bräutigam den Ring vom Opferſtein und 
ſteckte ihn mit den Worten: „Ich habe mich von 
nun an zu deinem Manne geweiht“, an den 
Finger der Braut. Dasſelbe tut die Braut. 
Und mit den Worten des Prieſters: „Der Geiſt 
des Heiligen Hains ſchützt die Wege eures Schick— 
ſals. Geſegnet ſei eure Geſundheit, eure Arbeit, 
euer Haus, eure Familie und euer Volk“, endete 
die Trauerzeremonie. 

Nun wurden die beiden Jungvermählten auf 
den Hochſitz geführt, von wo aus ſie den übrigen 
Verlauf des Feſtes mitmachten. Es wurden alte 
Volkslieder geſungen und überlieferte Volkstänze 
getanzt. Die verheirateten Frauen brachten der 
jungen Frau eine kunſtvoll genähte Tracht, an der 
beſonders die Haube durch Schönheit hervorſticht. 
Vorher hatte das Brautpaar feinen Brautſchmuck, 
einem alten Brauch entſprechend, unter den An⸗ 
weſenden verloſt. Die hier beſchriebene Hochzeit 
dauerte drei Tage. Erſt am dritten Tage erſchien 
der Standesbeamte, um die bürgerliche Trauung 
vorzunehmen, 

Wie aus der Wiedergabe der Hochzeitszere⸗ 
monie hervorgeht, vermengen die Taaragläubigen 
überlieferte altheidniſche Riten mit Erinnerungen 
aus der chriſtlichen Kirche. Die alteſtniſche Gott- 
heit Taara, die in ſich die Kräfte der Natur ver- 
körpert, trägt nicht die feſtumriſſenen Formen 
altgermaniſcher Götterwelt. Nach dem Taara- 
glauben gibt es auch kein jenſeitiges Leben, 
ſondern nur ein Verlöſchen. Das alles führt dazu, 
daß das eſtniſche Neuheidentum mit zahlreichen 
ei EN. Gedankengängen verbuns- 

en ift. 


Polen — landwirtſchaftlich übervölkert 


Warſchauer Minifterialdirektor ſpricht in Berlin 


Berlin, 18. Mai. In der Berliner Univerſität 
hielt Dr. Roſe, Miniſterialdirektor im polniſchen 
Miniſterium für Landwirtſchaft und Agrar- 
reform, einen Vortrag über polniſche Agrar- 
fragen. Der Vortragende wies darauf hin, daß 
die Dichte der landwirtſchaftlichen Bevölkerung, 
d. i. die Zahl der auf einen Quadratkilometer 
entfallenden, aus der Landwirtſchaft ihren 
Unterhalt ſchöpfenden Einwohner, in Polen für 
europäiſche Verhältniſſe recht hoch ſei. Infolge— 
deſſen ſei in Polen der Innenmarkt nicht im⸗ 
ſtande, die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft reſtlos 
aufzunehmen, ſo daß Polen auf die Ausfuhr an⸗ 
gewieſen ſei. Die deutſche Regierung habe tat⸗ 
ſächlich die größte Leiſtung vollbracht, die iber- 
haupt für die Landwirtſchaft geleiſtet werden 


könne, indem ſie dieſe von dem verderblichen 
Einfluß der Preisſchwankungen befreite und ihr 
ermöglichte, die volle Produktionskraft ihrer 
Betriebe auszunützen. In Polen fehlten alle die 
Elemente, auf denen die neue deutſche Agrar— 
politik aufgebaut werden konnte. Polen ſei ein 
landwirtſchaftlich übervölkertes Land. Der pol- 
niſche Staat zähle heute 33 Millionen Einwoh⸗ 
ner gegen 12 Millionen 1860 und 25 Millionen 
vor dem Kriege. Die Folgen dieſes Bevölke⸗ 
rungszuwachſes, bei dem Fehlen jeder rationellen 
Induſtrialiſierungspolitik, ſeien leicht zu er⸗ 
raten. Jeder Landwirt beſitze in Polen — mit 
Ausnahme der öſtlichen Gebiete — durchſchnitt⸗ 
lich ein um die Hälfte kleineres Areal und 
Arbeitsfeld als die Landwirte in Ländern mit 


ra 
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einer normalen Bevölkerungsſtruktur; infolge- 
deſſen fei er während eines bedeutenden Teiles 
des Jahres tatſächlich zwangsweiſe arbeitslos. 
Gleichzeitig müſſe ſich in Polen auf dem Lande 
von einem Hektar eine doppelt ſo hohe Zahl 
von Perſonen ernähren wie in Ländern, die 
eine normale wirtſchaftliche Entwicklung durch⸗ 
gemacht hätten. Die ſich daraus ergebende Ber- 
langſamung des Kapitalbildungsprozeſſes ver⸗ 
mindere nicht nur die Möglichkeit, die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe zu verbeſſern, ſondern er⸗ 
ſchwere auch die Induſtrialiſierung. Daraus er- 
kläre ſich, warum ſich auf dem Lande in Polen 
ein Ueberſchuß an Arbeitskräften entwickelte, der 
im Auslande Erwerbsmöglichkeiten ſuchte. 


Der Redner bezeichnete dann die Annahme, 
daß Polen ein Land des Großgrundbeſitzes ſei, 
als Irrtum. Die wichtigſte Reform in Polen 
beſtehe nicht in der Aufteilung des Großgrund— 
beſitzes, ſondern in einer Zuſammenlegung der 
zerſtückelten Bauernwirtſchaften. usſchlag⸗ 
gebend für die polniſche Wirtſchaftspolitik werde 
der Umſtand ſein müſſen, daß Polen bei nor⸗ 
maler Produktion ein Ausfuhrland von land- 
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wirtſchaftlichen Produkten ſein müſſe und daß 
daher eine von der Weltkonjunktur unabhängige 
Rentabilität nicht geſchaffen werden könne. 
Jedes rationelle polniſche Wirtſchaftsprogramm 
müſſe darauf gerichtet fein, die früher begange- 
nen Fehler wieder gutzumachen und ein ent⸗ 
ſprechendes Gleichgewicht zwiſchen Stadt- und 
Landbevölkerung herzuſtellen. Dieſes Gleich⸗ 
gewicht werde nicht erreicht, wenn auf dem 
Lande 22 Millionen Einwohner leben ſtatt nur 
etwa 15 Millionen. In Polen fei daher die Be- 
hauptung, daß die Löſung der brennendſten 
Agrarprobleme nicht mit Hilfe von agrarpoli⸗ 
tiſchen Maßnahmen, ſondern mit Hilfe einer 
rationellen Induſtrialiſierungspolitik zu finden 
ſei, durchaus nicht paradox. 

Zum Schluß erklärte Miniſterialdirektor Roſe, 
er fei überzeugt, daß von der Politik Deutſch⸗ 
lands der weitere Verlauf der gegenwärtigen 
Agrarkriſe in hohem Maße abhängig ſei. Die 
neuen Verſuche, den Innenmarkt für landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugniſſe zu regeln, deren Anwalt 
jetzt Deutſchland werde, könnten zu einer Re— 
generation des Internationalen Handels auf 
neuen und beſſeren Grundlagen führen. 


Bor polniſcher Agrarausfuhr nach deulſchland 


Die Berliner Verhandlungen erfolgreich abgeſchloſſen 


Die Berliner deutſch-polniſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Verhandlungen ſind beendet worden. Von 
den Führungen der beiden Abgeordneten wurde 
folgender Bericht ausgegeben: 

Die Ende April in Warſchau aufgenommenen 
Beſprechungen zwiſchen Vertretern der polniſchen 
landwirtſchaftlichen Organiſationen und des 
men Reichsnährſtandes fanden in den Tagen 
vom 14. und 15. Mai in Berlin ihren Abſchluß. 
Die Verhandlungen waren getragen von dem 
Gedanken, daß bei der augenblicklichen Wirt⸗ 
ſchaftslage in Europa eine Geſundung nur er- 
zielt werden kann auf der Baſis der unmittel⸗ 
baren Verſtändigung der Vertreter des Bauern: 
tums der beteiligten Länder. 

Die polniſch⸗deutſchen Beſprechungen ergaben 
weitgehende Uebereinſtimmung der Anſichten und 
haben dazu geführt, daß den beiderſeitigen Re- 
gierungen ſeitens der landwirtſchaftlichen Ver⸗ 
treter konkrete Vorſchläge unterbreitet werden, 
wodurch der gegenſeitige Warenaustauſch im 
Intereſſe beider Geſamtwirtſchaften gehoben 
werden kann. 

Es iſt insbeſondere gelungen, Vorſchläge für 
die Einfuhr polniſchen Schnitt- und Rundholzes 
zu unterbreiten. Außerdem war es möglich, den 
polniſchen Wünſchen auf dem Gebiet der Butter- 
einfuhr im Nahmen der innerdeutſchen Markt⸗ 
regelung entgegenzukommen. Bei einer, wei- 
teren Reihe von polniſchen landwirtſchaftlichen 
Artikeln ſind die Beſprechungen ſoweit gefördert 
worden, daß ſie nur noch einer Vertiefung in 
beſonderen Sachverſtändigenausſchüſſen bedürfen, 
um konkrete Formen anzunehmen. Andererſeits 
haben die Vertreter der polniſchen Landwirt⸗ 
ſchaft erklärt, ihrerſeits dazu beitragen zu 
wollen, daß neben gewerblichen Artikeln auch 
die Einfuhr von einigen deutſchen landwirt- 
ſchaftlichen Artikeln nach Polen erleichtert wird. 
Ferner wurde ein gemeinſames Vorgehen auf 
dritten Märkten analog dem Roggenabkommen 
auch bei anderen Erzeugniſſen empfohlen. 


Die bisherigen Verhandlungen haben den Ve- 
weis ergeben, daß der neue Weg der direkten 
Verhandlungen zwiſchen den landwirtſchaftlichen 
Vertretern durchaus erfolgreich ſein kann und 
geeignet iſt, der europäiſchen Wirtſchaft neue 
Wege zu weiſen. 


Anläßlich des Gegenbeſuches der polniſchen 
Landwirtſchaftsvertreter in Berlin gab der pol- 
niſche Geſandte Lipſki ein Eſſen, an dem, außer 
den Mitgliedern der polniſchen Abordnung die 
führenden Perſönlichkeiten des Reichsernäh⸗ 
rungsminiſteriums und des Reichsnährſtandes 
teilnahmen. f 


Während des Eſſens hielt der Geſandte Lipjfi 
eine Anſprache, in der er die deutſchen Herren 
begrüßte und auf den Umſtand hinwies, daß 
Reichsminiſter Darré derjenige fei, der den Weg 
beſchritten habe, die freundſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen zwiſchen den Landwirtſchaften Polens und 
Deutſchlands auf Grund eines freien Meinungs⸗ 
austauſches aufzunehmen. Der Geſandte gab der 
Hoffnung Ausdruck, daß der jetzt eingeſchlagene 
Weg unmittelbarer Verhandlungen von Staat 
zu Staat ſich als gangbar erweiſen werde. 


Der Reichsminiſter für Ernährung und Land- 
wirtſchaft und Reichsbauernführer Darrs dankte 
dem Geſandten für ſeine herzlichen Worte und 
gab der Hoffnung Ausdruck, daß die angebahnte 
Verſtändigung zwiſchen der polniſchen und deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft zu guten zukunftweiſenden 
Arbeitserfolgen führen möge. Es zeige ſich be— 
reits in erfreulichen Anzeichen, daß zwiſchen den 
Landwirtſchaften dieſer beiden benachbarten 
Länder allen früheren Zwiſchenfällen zum Trotz 
eine Reihe wertvoller Möglichkeiten gemeine 
ſamer Arbeit gegeben ſeien. 


Im Anſchluß an das Eſſen wurden die einzel- 
nen zur Erörterung ſtehenden Fragen in zwang⸗ 
loſer Unterhaltung beſprochen. 


Aus Stadt und Land 


An alle Eltern in Lemberg! 
Heute, Sonntag, ijt das Sportfeſt! 
Kommt alle auf den „Vis“⸗Platz! 
Kommt und ſäumet nicht! 


Deutſche Eltern, denkt daran, daß eure Kinder 
in die deutſche Schule gehen müſſen! Es darf 
nicht ein einziges Kind fehlen! Denkt daran! 


Achtung! Achtung! 
Die Direktion des Evangeliſchen Gymnaſiums 
in Lemberg macht darauf aufmerkſam, daß der 
Termin der Aufnahmeprüfung nur für die Zeit 


vom 16.— 19. Juni l. Is. gültig ijt. Nach den 
Ferien kann keine Prüfung mehr vorgenommen 
werden. Es ſei denn in Fällen, ſo der Kandi⸗ 
dat (die Kandidatin) zur Prüfungszeit im Juni 
krank war und ſich aus dieſem Grunde nicht zur 
Prüfung ſtellen konnte. Zu Beginn des neuen 
Schuljahres 1934/35 kann nur — ausnahms⸗ 
weiſe — mit Bewilligung des Schulkuratoriums 
(auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes) eine 
Prüfung vorgenommen werden. 


Die Direktion des Evang. Gymnaſiums 
in Lemberg. 
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Biſt du, lieber Leſer von Lemberg, ſchon Mit⸗ 
glied des „Schulhilfsvereines?“ Nein?! — Dann 
melde dich doch gleich in der Schule an! 


Lehrerverein⸗Einladung 


Zur ordentlichen Jahresverſammlung des 
Lehrervereins, die am 16. Juni 1934 um 10 Uhr 
im Gemeindehauſe in Stryj ſtattfinden wird, 
werden die Kollegen und Kolleginnen aus nah 
und fern auf das herzlichſte eingeladen. 

Tagesordnung: 

1. Berichte des Vorſtandes. 

2. Referat: „Der Lehrer als Erzieher“. 

3. Referat: „Geſamtunterricht“. 

4. Satzungsänderung. 

5. Vereinsfragen. 

6. Allfälliges. 

Da die Haupttagung in Katowice ausfällt, 
wird auf einen um jo beſſeren Beſuch der hie— 
ſigen Verſammlung gerechnet. Um recht zahl⸗ 
reiches Erſcheinen wird gebeten! 

Für den Vorſtand: R. Mohr, A. Reichert. 


Deutſche Abiturienten in Galizien 

Wie in jedem Jahre, machen wir euch auch 
jetzt wieder auf das Beſtehen unſeres V. D. H. 
aufmerkſam. Kommt in unſern Verein, damit 
der Zuſammenhang der deutſchen Jugend aus 
Kleinpolen mit der aus den anderen Teilgebie⸗ 
ten beſtehen bleibt. Es ſollte an den Lemberger 
Hochſchulen keinen deutſchen Studenten geben, 
der nicht unſer Bundesbruder, bzw. keine deutſche 
Studentin, die nicht unſere Bundesſchweſter iſt. 
Es iſt eine Ehrenpflicht eines jeden deutſchen 
Hochſchülers bzw. jeder deutſchen Hochſchülerin. 
in die Reihen des V. D. H. L. einzutreten. Der 
V. D. H. ſucht als Mittelpunkt des geiſtigen und 
kulturellen Lebens der Deutſchen, beſonders der 
deutſchen Jugend hier in Kleinpolen die Mit⸗ 
arbeit eines jeden deutſchen Studierenden. Wir 
ſind gern bereit, euch Näheres über die hieſigen 
F und -bedingungen mitzu- 
teilen. 

Unſere Anſchrift: Verein Deutſcher Hom- 
ſchüler, Lwöw, Senatorſka 6. 


Tätigkeit der Ortsgruppen des v. ö. K. 
Stanislau im Jahre 1033 
(Fortſetzung.) 

Wola Oblaznica bei Zydaczow. 
Dieſe Siedlung zählt 331 Seelen, wovon 280 
Deutſche find. Zur Ortsgruppe gehören 37 Mit⸗ 
glieder. Die Jugend und die Frauen ſtehen 
dem Verbande noch fern. Wir können nur wün⸗ 
ſchen, daß vor allem die Jugend eheſtens bei- 

treten möge. 

Der V. d. K. unterhält hier eine Privatſchule. 
die von 52 Kindern beſucht wird. Wenn auch 
der Lehrer noch keine Unterrichtserlaubnis er⸗ 
halten hat, ſo hoffen wir, daß man uns unſere 
Schule läßt, d. h. den Lehrer in Bälde be⸗ 
ſtätigt. Wir haben ſchon oft erklärt, daß wir 
nicht gegen den Staat gearbeitet haben und 
noch arbeiten werden, ſondern wollen mithelfen 
aufzubauen. Daß wir auch nur im geringſten 
gegen den Staat gearbeitet hätten, kann uns 
niemand nachweiſen. Und wenn wir mit dem 
Staate arbeiten, warum macht man gerade un⸗ 
jeren Privatſchulen ſolche Schwierigkeiten? Es 
bleibt uns nur eine Exklärung, und dieſe iſt, 
daß Denunzianten am Werke ſein müſſen, denen 
unſere Schulen ein Dorn im Auge ſind und 
denen es um Wahrheit nicht zu tun iſt. 

Wirtſchaftlich ift Wola Oblajnica jchlecht be⸗ 
ſtellt. Der kleine Acker kann nicht genug Nah⸗ 
rung bieten, darum muß Verdienſt im Walde 
geſucht werden, und dieſer iſt jetzt ſehr gering. 
Sehr zugute kommt den Leuten der Umſtand, 
daß ſie die Möglichkeit haben, ihre Milch in 
die Molkerei nach Machliniec zu liefern. 

Die Bücherei zählt 122 Bände, davon wurden 
32 Bände von 27 Leſern geleſen. Die Benutzung 
der Bücherei läßt viel zu wünſchen übrig. 

Um Gotteswort zu hören, müſſen die Leute 
nach Machliniec, einen Weg von ungefähr 
5 Kilometern gehen. Dortſelbſt finden regel- 
mäßig deutſche Gottesdienſte ſtatt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Dornfeld. (Singſchtereide.) Alte Sitte 
treu bewahrt, heißt ſtark behütet deutſche Art. 
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Dieſe Worte nahmen ſich unſere Jungens (Wed⸗ 
buwe) zum Vorſatz, um alle Altersgenoſſen zum 
„Singſchtereide“ zuſammenzuſchließen. Schon 
einige Wochen vorher konnte man ein reges 
Leben auf der Hutweide beobachten, denn an 
jedem Nachmittag wurden fleißig neue Lieder 
eingeübt, die natürlich alle mit lobenswertem 
Fleiß und Begeiſterung auswendig lernten, — 
der Vierzehnjährige lernte den Siebenjährigen. 
In der letzten Woche vor Pfingſten erreichten 
die Vorbereitungen ihren Höhepunkt. Die Schul⸗ 
mädchen riſſen ſich buchſtäblich um die Arbeit, 
denn alle wollten Roſen und Bänder, mit denen 
die Pferde geſchmückt werden, machen. Die 
„Singſchtereider“ brachten das „Singſchteloch“ 
in Ordnung und ſchleppten das nötige Brenn⸗ 
material herbei. Nach alter Sitte verſammelte 
ſich am Abend vor Pfingſten jung und alt am 
Feuer, wo noch einige Lieder beim Licht der 
Flammen in dem Dunkel der Nacht verhallten. 
Am Pfingſtſonntag verſammelten ſich alle jun⸗ 
gen Burſchen ſchon ſehr früh morgens am 
„Singſchteloch“, denn wer als letzter ankommt, 
iſt der „Singſchtelemmel“, der mit einem bun⸗ 
ten Blumenkranz geſchmückt auf einem weißen 
Pferde durchs Dorf reiten muß. In Dreierreihen 
ritt eine ſtattliche Zahl (34) durch alle Gaſſen 
des Ortes. Sie ſangen kräftig ihre deutſchen 
Lieder, daß in manch alter Bruſt das Herz ſtär⸗ 
ker zu pochen begann und die Hoffnung auf ein 
beſſeres Morgen Raum zu gewinnen verſuchte. 

Die älteren Jungens ritten auch noch nach 
Neu⸗Chruſno, weil man es dort nicht für nötig 
empfand, den Pfingſtenritt zu organiſieren. pps. 


Falkenſtein. ( Konfirmation.) Am 21. 
Mai, als am 2. Pfingſttage, wurde in der hie⸗ 
ſigen Kirche die feierliche Handlung der Auf⸗ 
nahme von ſieben jungen evangeliſchen Chriſten 
in die Gemeinſchaft unſerer Kirche von Herrn 
Paftor Arnold Jaki⸗Dornfeld vollzogen. Der 
Ortszugehörigkeit nach ſtammten 4 Konfirman⸗ 
den aus der Nachbargemeinde Einſiedel, dagegen 
3 aus Falkenſtein. Vor der zahlreich verſam⸗ 
melten Gemeinde lieferten die Konfirmanden 
Beweiſe ihrer gründlichen Unterweiſung im 
Worte Gottes, ſowie in der Entwicklungs⸗ 
geſchichte unſeres evangeliſchen Glaubens. Voll 
Ergriffenheit folgten alle Anweſenden den liebe⸗ 
vollen, das Glaubensbewußtſein der jungen 
Schar ſtärkenden Ausführungen des Herrn Pa⸗ 
ſtors, welcher auf die Gefahren des Lebens auf⸗ 
merkſam machte. Nicht ohne Widerhall im Her⸗ 
zen mancher Erwachſenen blieben die den ins 
Leben hinausgehenden Konfirmanden geltenden 
Mahnworte von der Treue zu unſerem unter 
unſäglich viel Gefahr und Opfern von unſeren 
Vätern erkämpften evangeliſchen Glauben, 
deſſen grundſätzliche Unterſchiede im Hinblick auf 
die katholiſche Kirche beſonders betont wurden. 
Das von ſämtlichen Konfirmanden geſprochene 
Glaubensbekenntnis war der Abſchluß der er⸗ 
hebenden Feier, welche auch für manch einen 
von uns, die wir ſchon lange mit Gott unſeren 
Bund erneut haben, zur innerlichen Erneuerung 
wurde. Gernot. 


Falkenſtein. (Dankſagung.) Das ſich 
überall auf der Welt, im Leben der Völker be⸗ 
merkbar machende Gemeinſchafts⸗ und Zuſam⸗ 
mengehörigkeitsgefühl, das Bewußtſein der über 
alle ſozialen Schranken hinausreichenden Ver⸗ 
wandtſchaft des Blutes und des Geiſtes, welche 
ein Volk als eine mächtige, geſchloſſene Einheit 
erſcheinen laſſen, beginnt auch unter uns — 
Gott ſei Dank — immer mehr Fuß zu faſſen. 
Den Beweis hierfür lieferten unſere Volks⸗ 
genoſſen aus Dornfeld, indem uns der dortige 
Jungmännerverein am Sonntag, dem 29, April, 
beſuchte und durch Darbietung einer ze en 
Koſtprobe feines theatraliſchen Könnens einige 
frohe Stunden bereitete. Zur Aufführung ge⸗ 
langte das dreiaktige Luſtſpiel: „Die Borje⸗ 
meeſchterwahl“, deffen Wiedergabe als ein voller 
Erfolg bezeichnet werden kann. Die mundart⸗ 
liche Faſſung des Stückes, ſowie Inhalt und 
darin enthaltener urwüchſiger Humor, von allen 
Darſtellern gehörig zur Geltung gebracht, blie⸗ 
ben nicht ohne die zu erwartende Wirkung. 
Man konnte ſich einfach ſchief lachen über die 
Geriſſenheit des feinen Kunden geiſtig iber- 
legenen „Bartſchabers“ in der Perſon des Herrn 
Jörg Lang, der durch ſein ſicheres Auftreten 
und durch ſeine glänzende Mimik verdienten 
Beifall erntete. Er war wohl — wie man in 
der Sportſprache zu ſagen pflegt — der beſte 


O ſtdeutſches Vollsblatt 


Mann am Platz! Einen nicht unebenbürtigen 
Partner fand er in Herrn Leopold Schreyer, 
welcher in ſeiner Rolle als Schankwirt ſehr gut 
gefiel. Sehr ſympathiſch in ſeinem Spiel war 
auch Herr Rauch und die als „Grobſchmied“ 
etwas zu wenig markante Erſcheinung des Herrn 
Launhardt. Zu erwähnen wären noch die an 
der Darbietung des Stückes beteiligten zwei 
Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechtes, von 
denen bemerkt werden muß, daß ſie anſcheinend 
an etwas ähnlichem, wie Lampenfieber litten. 
Oder iſt die Unſicherheit auf den fremden, Fal⸗ 
kenſteiner Boden e an EA Nun, abge⸗ 
ſehen von Einzelheiten, muß man ganz objek⸗ 
tiv urteilend ſagen, daß die junge Spielſchar 
ein großes Maß von ſchauſpieleriſchem Können 
— in dilettaͤntiſchem Sinne natürlich — auf: 
Ba hat. Wenn wir die techniſche Seite in 

etracht giehen, können wir nicht umhin, das 
Verdienſt der Herren Cand. merc. Ph. Thomas, 
der für die Regie verantwortlich zeichnete, und 
Herrn J. Mohr als „Einſager“ zu würdigen, 
deren Mitarbeit beſtimmt zum Gelingen des 
Ganzen viel beigetragen hat. 


Falkenſtein. (Todesfall.) Während drau⸗ 
ßen in der Natur alles im Zeichen des wieder⸗ 
erſtehenden Lebens ſteht, geſchieht es oft, daß 
wir Menſchen den Verluſt, das Ableben eines 
teuren und geliebten Menſchen zu beklagen 
erscht So geſchah es, daß nach Gottes uner⸗ 
orſchlichem und weiſen Rat unſere Glaubens⸗ 
ſchweſter, Frau Katharina Biſanz, geb. Enders 
am 9. März nach langem und ſchwerem Leiden, 
eſegnet mit den hl. Sterbeſakramenten, ent⸗ 
chlafen iſt. Die Verblichene war erſt 68 Jahre 
alt, und von ihrem Leben gilt recht der Satz: 
„Wenn's köſtlich war, ſo iſt's Mühe und Arbeit 
gever ie 3 98 aus der Umgebung von 
Reichenbach und kam nach Falkenſtein, indem 
ſie den vor 4 Jahren a arae: Grundwirt 
Fa 10 laß heiratete. In treuer Liebe und 

ingebung oblag ſie ihren Pflichten als Ehe⸗ 
gattin und Mutter, ein Vorbild einer tüchtigen 
deutſchen Hausfrau. Von 8 Kindern blieben 
3 Söhne und 2 Töchter am Leben und ſind alle 
ausnahmslos verſorgt. Nachdem ſie vor vier 
Jahren ihren Ehegatten durch den Tod verlor, 
ſehnte ſie ſich, im wahren Chriſtenglauben er⸗ 
ogen und erſtarkt, nach einem Wiederſehen im 
Fenſeits, und es ſchien, als könne ſie den er⸗ 
littenen Verluſt nicht ertragen. Gar zu gern 
hätten es ihre in nächſter Nähe im Dorfe woh⸗ 
neden Kinder — eine verheiratete Tochter und 
der Sohn, bei dem fie ſtändig verweilte — ger 
ſehen, wenn die ihnen teure und liebe Mutter 
noch einige Jahre wohlverdienter Ruhe genoſſen 
hätte; da es aber Gott anders wollte, taten ſie 
nach ſeinem heiligen Willen alles mögliche, um 
der Mutter ihr Kreuz, das lange Krankenlager, 
tragen zu helfen. Auch der in Stryj lebende 
Sohn ſowie die Tochter und der Sohn aus Lem⸗ 
berg kamen oft an das Krankenlager der Ver⸗ 
ſtorbenen. Sie alle 1 ihr gleich viel zu 
verdanken, für ſie alle iglua das unerſezliche 
Mutterherz, bis ein langwieriges Leiden ihrem. 
Leben ein Ende machte. Auf die Kunde von 
ihrem Tode kamen Verwandte aus Einſiedel, 
Neu⸗Chruſno, Reichenbach, Lemberg und Stryj, 
ſowie Bekannte in großer Anzahl zuſammen, 
ein Beweis, welcher Achtung ſich die Verſtor⸗ 
bene ob ihres freundlichen, aufrichtigen Weſens 
erfreute. Unter großer Teilnahme wurde ſie am 
9. März, von 5 Kindern, 2 Schwiegertöchtern, 
2 Schwiegerſöhnen und zahlreichen Enkelkindern 
beweint, zu Grabe getragen. Die traurige Hand⸗ 
lung vollzog unter Ver fa Troſtworten für 
die Hinterbliebenen Herr Pfarrer A. Jaki aus 
Dornfeld. ernot. 


Jaworöw. (Todesfall.) Am 25. Mai be⸗ 
wegte ſich ein langer Leichenzug durch die Stra⸗ 
ßen von Jaworów. Frau 55 Gertrud Milz, 
geb. Baronin Künßberg, iſt am 23. Mai ganz 
unerwartet in ein beſſeres Jenſeits abgerufen 
worden. Welcher Beliebtheit ſich die Heimge⸗ 
gangene in dem Städtchen erfreute, bewies die 
ungeheure Beteiligung der Bevölkerung an dem 
Begräbnis Die Verſtorbene war die einzige 
Evangeliſche und Deutſche in Jaworów. Durch 
ihre b der ae treue Mitarbeit bei der 
Erziehung der Jugend verſtand ſie es, ſich als 
deutſche Evangeliſche unter der andersnatio⸗ 
nalen und andersgläubigen . Liebe 
und Verehrung zu erwerben. Sie war Leiterin 
des Elternbeirates des Gymnafiums und des 
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Seminars. Durch geſchloſſene Beteiligung am 
Begräbnis ſtattete die Schuljugend ihrer Freun⸗ 
din und Beraterin ihren letzten Dank ab. Der 
Gymnaſialbläſerchor trug auf dem Wege zum 
Friedhof Trauerweiſen vor. Herr Pfarrer Ettin⸗ 
ger fand ſowohl im Trauerhauſe als auch in 
ſeiner Anſprache vor der großen Trauergemeinde 
auf dem Friedhof die rechten Worte. Eine 
treue Frau iſt mitten aus ihrer Arbeit in die 
Ewigkeit eingegangen. Ehre ihrem 8 


Stryj. (Singverein) Das Jahresfeſt 
des Stryjer Evang. Singvereins findet am 
16. Juni im Feſtſaale des Evang. Gemeinde⸗ 
hauſes in Stryj ſtatt. Der Verein ladet hiermit 
alle Volksgenoſſen zu dieſem Feſte aufs herz⸗ 
lichſte ein und erhofft insbeſondere, daß auch 
diesmal die verehrlichen Brudervereine an der 
Veranſtaltung tätigen Anteil nehmen werden. 
Einzelne derſelben haben ihre uns wertvolle 
Mitwirkung bereits zugeſagt, aber es ſollen 
alle auf der Bildfläche erſcheinen, daß ein jeder 
ehen kann: Wir, als die von einem Stamme, 
alten treu und fejt 9 in zu Nutz und 
rommen unſeres Volkstums und laſſen uns 
von den wirtſchaftlichen und allen anderen 
Nöten der Gegenwart nicht unterkriegen. 


Münchenthal. (muttertag.) Am 20. Mai 
des Pin een 1934 feierten wir in München⸗ 
thal den erſten Muttertag. Der Saal des Deut⸗ 
jhen Hauſes war von den Eltern und Kindern 
voll beſetzt. Herr Maſſinger, der Feſtleiter, be⸗ 

rüßte die Eltern im Namen der Kinder und 
biel eine Vorrede über die Erhabenheit und 
Heiligkeit der Mutter, über ihr Königstum im 
Kreiſe der ge Mut Darauf folgte das Lied 
„Mutterſprache, Mutterlaut“, geſungen von dem 
Kinderchore von der Bühne herab. Das Jung⸗ 
mädel Roja Reich trat an den Rand der Bühne 
und hielt eine ausgezeichnete Anſprache an die 
Kinder mit dem Hinweis auf die unendliche 

ülle der Mutterliebe und Mutterſorge für das 

ind. Sie mahnte alle Schweſtern und Brü⸗ 
der, in Dankbarkeit und Liebe für die Mutter 
aufzugehen, durch Gehorſam die Aufopferung 
der Mutter zu belohnen. Am Schluſſe rief ſie 
im Namen aller Kinder ein Dankgebet zum 
lieben Gott empor und bat um das Wohl für 
alle Mütter. Es folgte dann das Lied „Mit 
dem Herrn fang alles an“. Waren die Zuhörer 
ſchon durch die erſten Vorträge über das Hohe⸗ 
lied der Mutter geiſtig beeinflußt geweſen, k 
jollten fie nun auch ſeeliſch das Weh einer Waije 
um ihre Mutter miterleben. Die zwölfjährige 
Zita Groß, die keine Mutter mehr hat und 
deren Vater ſchon lange Jahre krank darnieder⸗ 
liegt, klagt in einem längeren Gedichte ihr Leid 
und ihre Verlaſſenheit durch den Verluſt ihrer 
Mutter. Herzzerreißend dringen ihre Klagen, 
und ein peinlicher Augenblick entſteht. Alle 
weinten, ob klein oder groß. Es gab kein Zu⸗ 
rüdhalten, man mußte ſich auf die Lippen 
beißen, um nicht laut aufſchreien zu müſſen. 

Männer ſchilderten dieſen Augenblick: Man 
Ir es nicht aus; es drückte in der Bruſt, ſtieg 

inauf in die Kehle und dann in die Augen, 
wo es herauskam und man einen Nebel und 
eine Zerriſſenheit vor ſich ſah, das einen zwang 
die Hände zu heben und in den Augen zu 
wiſchen. 

Die Frauen fagten: Na, jo was hot mr ji) 
net vorg'ſchtelt; der hot's mol heit wider ver- 
itan’ uns heiß z'macha. Wo er nora das alles 
her hot, der M., in dera G'ſchwindichkeit. Un 
wie die Kinner all jo ſchön hochdeitſch treda tun. 
Ei, der lernt f jo in eener Woch meener als 
wie ſ' 's ganga Johr in dr Schul tun lerna. Die 
Vortragende ſelbſt ſchilderte ihren Zuſtand wäh⸗ 
rend des ka per wie folgt: „Es zog mir die 
Blicke hinauf zur Saaldecke, und ich konnte ſo 
fließend und frei reden, als wäre das ganze 
Gedicht nur von meinen Gedanken geformt. Ich 
fühlte es, 1 es wirklich ſo iſt in mir, was 
ich da ſagen ſollte und alles ſchmolz zu einem 
Gefühle „Mutter!“ Und als ich geendigt, einen 
Knicks machen ſollte, ſehe ich vor mir, wie ſi 
die Leute die Augen wiſchen und da war es au 
um mich geſchehen. Ich mußte mich wenden und 
— weinte, weinte um meine Mutter. Auch die 
andern Kinder des Chores weinten mit mir.“ 

Durch raſches Eingreifen mit dem Liede „Das 
Leben iſt ſo kummervoll“ wurde die Lage etwas 
erleichtert. 
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Es kamen dann noch folgende Kinder zum 
Aufſagen: Eliſabeth Kornel — „Mutterauge“, 
Maria Joſt — „O, haſt du noch ein Mütter⸗ 
chen“, Genofeva Schnerch — „Wenn du noch eine 
Mutter haft“, Eliſabeth Reich — „An die Mutter,“ 
J. M. — „Erkennen“, Maria Gurski — „Mütter: 
chens Stütze“, Hannes Joſt — „Was die kleinen 
Jungen am Muttertage aufſagen“, Franzi Gru⸗ 
ber — „O lieb, ſo lang du lieben kannſt“, Ma⸗ 
thilde Joſt — „Mutterhände“, Regina Kornel 
— „Mutterliebe, allerheiligſte der Liebe“, Lena 
Kornel — „Mutter! Mutter lieb“, Toni 
Schnerch — „Heut iſt der Tag der Mutter“. 
Folgende Lieder wurden noch zwiſchen den Dar- 
bietungen der Gedichte geingen „Romm lieber 
Mai“, „Alle Vögel find ſchon da“, „Ich gehe 
durch einen grasgrünen Wald“, „Der Winter iſt 
vergangen“, „Der Mai tritt ein mit Freuden“ 
und zum Schluß das Abendlied „Gute Nacht, 
hab mich heut ſo müd gemacht“. 3 


Es folgte dann eine Kleinkinderſzene: „Wett: 
ſtreit der Kinder, weſſen Mutter die ſchönſte und 
beſte iſt“. Anſchließend ein Tanzreigen „Alles 
neu, macht der Mai“. Zum Schluß wurde das 
Luſtſpiel „Der Kinder Muttertag“ von Anna 
Beranek⸗Rau aufgeführt. Hier leiſteten die Kin- 
der auch ihr Beſtes, ſo daß ſie reichen und an⸗ 
haltenden Beifall ernteten. 


In hoffnungsvoller Stimmung verließ man 
am Abend das Deutſche Haus mit dem Bewußt⸗ 
ſein, eine ſchöne Familienfeier erlebt zu haben. 
Hoffen wir, daß der erſte 1 in Mün- 
chenthal den Erfolg gebracht hat, daß wieder 
ein neues Leben in der Gemeinde aufwacht, zur 
Einigkeit und Ausdauer in dem Kampfe um 
ne Volkstum hierzulande. Daß ein Erfolg 
gebucht werden kann, beweiſt das Verlangen, 
ähnliche Feſte zu veranſtalten. Und die Kinder! 
Welche Freude müſſen ſie genoſſen haben, wenn 
ſie am zweiten Pfingſtfeiertage den Spielleiter 
beſtürmten, gleich wieder eine Vorſtellung in 


An Gottes Hand 


Leben wir, ſo leben wir dem Herrn, 
Sterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn. 
Wer kann uns zu ihm den Zugang ſperren: 
Er iſt überall, uns nirgends fern. 


Deſſen Hand durchs Leben uns geleitet, 
Auch im Tode bleibt uns ſein Geleit. 

Wer die Welt mit Gottvertraun durchſchreitet, 
Geht mit Gottvertraun zur Ewigkeit. 


Friedrich Rückert. 


Familienforſchung, 
ein Gebot der Stundel 


Was hat der einzelne dazu zu tun? 


Nicht ohne Grund ſteht heute neben dem 
Problem der Raſſe die Frage der Familien⸗ 
ag der Tradition, der Erbkraft im deut⸗ 
chen Volke. Es hat ſich im letzten Se ans 
gezeigt, wohin der Weg eines Volkes geht, das 
fene Vergangenheit, die Entwicklungsgeſchichte 
einer Geſchlechter, vernachläſſigt, und ſtatt aus 
den Wurzeln ſeiner Kraft neue Keime treiben 
zu laſſen, im kleinlichen Hader, im Bruderzwiſt 
ſeine Stärke entſchwinden läßt. 

Die Grundlage jedes Volkstums liegt in der 
Familie. Aus der Familie wurde die Sippe, 
der Stamm. Aus der Familie wuchs jedes 
Volk; und wenn es dieſen Grundpfeiler ſeines 
Werdens ſtürzt, vernichtet es ſich ſelber. 

Durch Jahrzehnte hatte man verlernt, dieſen 
einfachen Grundſatz zu achten. Man ſtellte über 
die Familie, über die Kenntnis der Vorfahren 
die Lechnit und den ſogenannten Weltgeiſt, der 
als Fortſchritt, als kultureller Aufſtieg . 
wurde. Erſt in den letzten Jahren wuchs die 
Erkenntnis, daß es in Wirklichkeit ganz anders 
iſt. Und bis heute hat es gedauert und müh⸗ 
ſame Arbeit erfordert, um Millionen die Augen 
zu öffnen. Jetzt erkennt man, was verſäumt 
wurde, jetzt lernt man wieder, ſich Zeit zu 
nehmen, um das gut zu machen, was durch 
Generationen vernachläſſigt wurde. 

Wenn wir ein Pferd oder einen Hund kaufen, 
verlangen wir einen Stammbaum, aus dem ſich 
die Ahnen des Tieres, ihre n er⸗ 


ſehen laſſen, um uns ſo ein Urtei & bilden 
über die Fähigkeiten, Fehler und Schwächen. 
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Angriff zu nehmen. Da kamen nicht blos einige, 
da kamen alle. Sogar die wilden Buben mel- 
deten ſich freiwillig und einer ſagte: „Ihr könnt 
mich auch ſchlagen, wenn ich nichts kann, i 

werde nicht böſe ſein. Und lernen will ich.“ 
Kinder, die noch nicht in die Schule gehen, 
bitten: Vetter M., ich teet doch aach ſo gern 
zur Vorſtellung gehn. Und da hat der Vetter 
M. nun drei Märchenſtücke müſſen verteilen: 
Schneewittchen, Rumpelſtülzchen und Frau 
Holle. Und da muß man bedenken, daß hier 
über 60 Kinder zum Spielen kommen. Herzens⸗ 
gerne nimmt der Spielleiter dieſe Arbeit auf, 
denn es geht um eine neue Generation, die ge⸗ 
rettet werden ſoll. Die jungen Seelen lechzen 
um das Mutterwort, um die Sprache der Väter, 
um die Verbundenheit der Ahnen, um deutſches 
Weſen. Man muß es ihnen nur formen und 
aufwärts ſteigt deutſches Volkstum in der Welt. 
Die Grundlage zur Erhaltung deutſchen Volks⸗ 
tums liegt in der Erziehung unſerer Kinder zu 
deſſen Weſen. Dies kann in ln Dörfern 
hierzulande nur durch Heranzie ung der Ju⸗ 
endſchar in Gruppen für Geſelligkeitsveran⸗ 
kattungen bezweckt werden. Darum Eu 
at. „ M. 


Brigidau. (Muttertag) Am Sonntag, 
dem 13. Mai, veranſtaltete der hieſige Leſever⸗ 
ein den Muttertag. Schon das Bewußtſein, 
daß am gleichen Tage das ganze deutſche Volk 
beſonders der Mutter gedenke und wir ſo im 
großen Volkszuſammenhang ſtanden und uns 
vereinigt ſollten fühlen im Wollen und Trach⸗ 
ten, trug viel zum Gelingen dieſes Abends bei. 
Der Saal war dicht gedrängt voll, leider waren 
nicht alle Männer erſchienen. Nach den ein⸗ 
ührenden Worten des Ortspfarrers ſprach der 

ple des Vereins Herr Johann Becker in 
Gedichtform über den Zweck des Muttertages. 
Geſänge, 1 und Deklamationen haben 
immer wieder die Größe der Mutterliebe und 


Iſt es nicht weit nötiger, auch über uns ſelbſt 
und unſere Mitarbeiter in erblicher und bio⸗ 
logiſcher Hinſicht Beſcheid zu wiſſen? 

Im Laufe der Zeit ſind durch 1 ſo⸗ 
viel fremde Kraftſtoffe in die eigenen Reihen 
getragen worden, daß es ſchon gründlicher For⸗ 


na und Ahnenkenntnis bedarf, um hier vor 
weren Fehlern bewahrt zu bleiben. 
Neben dieſen Gründen für eine eingehende 


e gibt es noch eine Reihe an⸗ 
derer, die uns die ſyſtematiſche Beſchäftigung 
mit unſeren Ahnenreihen beſonders wertvoll und 
intereſſant erſcheinen laſſen. Außer der Erklä⸗ 
rung, warum wir Müller, Schulze oder ſonſt⸗ 
wie heißen, möchten wir wiſſen, wieviel Ver⸗ 
wandte überhaupt leben, wer unſere Ureltern 
waren und welchen Beruf ſie hatten. Wir wer⸗ 
den hierbei oft 55 hie erade die heute 
bedeutenden Week nlichkeiten kleine Handwerker, 
arme Tagelöhner und Bauern zu Vorfahren 
Sia oher unſere Familie kam, welches 

ickſal ſie durch die Jahrhunderte hatte, wer 
ihre Mitglieder in früheren Jahrhunderten 
waren — all dieſe kleinen, ſcheinbar unwich⸗ 
tigen Einzelheiten erfahren wir, wenn wir uns 
mit Familienforſchung beſchäftigen. 

Es iſt ein Irrtum zu glauben, daß Familien⸗ 
forſchung nur von Fachleuten getrieben werden 
könne und daß dazu erſt umfangreiche Vor⸗ 
kenntniſſe erworben werden müßten. Gewiß: 
Außer der Liebe zur Sache gehört Ausdauer 
und Umſicht, etwas Kombinationsgabe und 
ER dazu. Was die Technik, die 
Methoden betrifft, hinter die Geheimniſſe der 
Urväter zu kommen, die uns nichts Schriftliches 
hinterließen, ſo mögen = einige kleine Finger⸗ 
zeige gegeben werden, die für den Anfang ge- 
nügen dürften! 

uerſt ſtellen wir feft und ſchreiben uns auf: 
alle Namen, Orte, Daten, Berufe und ſonſtige 
wichtige Angaben ſämtlicher uns bekannter Fa⸗ 
milienmitglieder, wenn es möglich iſt, auch der 
Groß⸗ und AUrgroßeltern. Schon hier werden 
wir erkennen, daß die Hochzeitsdaten, Geburts⸗ 
tage und anderes oft nicht mehr mit Sicherheit 
Pe Grund mündlicher Ueberlieferung zu er⸗ 
mitteln find. Wenn wir mit dieſer Aufitellung 
fertig ſind, ſchreiben wir an alle lebenden Fa⸗ 
milienmitglieder und bitten ſie, uns ſo genau 
wie möglich Angaben über alle ihnen bekannten 
Verwandten zu machen. Wenn ſich Photogra⸗ 
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Muttertreue r Wie tief die Dar⸗ 
bietungen von der Liebe zur Mutter durchdrun⸗ 
gen waren, ſah man daraus, daß ſie den Ein⸗ 
druck vom tief Erlebten hervorriefen und war⸗ 
men Nachklang in den Herzen der Zuhörer zu⸗ 
rückließen. Zum Schluß mahnte der Ortsſchul⸗ 
leiter zum treuen Feſthalten an der Mutter⸗ 
ſprache. Der Weg dahin aber führte nur über 
unſere deutſche Schule. Dem Leſeverein der 
herzlichſte Dank für die Feierſtunde! Das Be⸗ 
mühen der Darſteller war nicht vergeblich, denn 
die Liebe zur Mutter iſt uns bewußter und 
inniger geworden. 


Feitſchriften 


Rentabilität der Kleintierzucht. Wiederholt 
ſchon wurde die Frage über die Rentabilität 
der Kleintierzucht aufgeworfen, welche auch von 
verſchiedenen Fachleuten, jedoch verſchieden be- 
antwortet wurde. Der eine bejaht die Renta⸗ 
bilität, während der andere dasſelbe mit ein⸗ 
ſchränkenden Worten ausſpricht und der dritte 
vielleicht die Frage verneint. Wie immer im 
Leben wird man auch hier den goldenen Mittel⸗ 
weg einſchlagen und gut tun zu ſagen: Ja, die 
Kleintierzucht iſt, unter den richtigen Verhält⸗ 
niſſen betrieben, rentabel. Welche dieſe ſind, 
darüber entſcheidet immer die einzelne Art der 
Kleintierzucht, ob es ſich nämlich um die Ge⸗ 
flügelzucht, Ziegen⸗ und Kaninchenzucht uſw. 
handelt. Ratſchläge über die Art der Wirtſchaft 
und der zu wählenden Kleintiere finden Sie in 
Folge 20 der beſtbekannten Wochenſchrift für 
Haus, Hof, Feld und Garten „Mein Sonntags⸗ 
blatt“. Probefolgen ſtehen koſtenlos allen Inter⸗ 
eſſenten von der Verwaltung von „Mein Sonn⸗ 
tagsblatt“ in Neu⸗Titſchein zur Verfügung. 
Bezugspreis 2.80 Zloty für das Vierteljahr. 
GEEHRTE EEE 


phien vorfinden, ijt das noch beſſer. Dann wen 
den wir uns mit der Bitte um Auskunft an 
Kirchenämter und Standesbeamte. Da die 
Standesämter erſt im Jahre 1874 eingerichtet 
wurden, kommen für die frühere Zeit die Kir⸗ 
chenbücher in Frage Faſt immer finden wir 
bei den Geiſtlichen Verſtändnis für unſere For⸗ 
ſchung. Nur ſelten iſt für zeitraubende Akten⸗ 
durchſicht und ſchwierige Ermittlungen eine Ge⸗ 
bühr zu zahlen, die dann vollauf durch den Er⸗ 
folg aufgewogen wird. 

Nun beginnt unſere Arbeit weit intereſſan⸗ 
ter zu werden, als ſie es zu Beginn war: wir 
müſſen mit der Findigkeit eines geſchickten 
Detektivs alle Möglichkeiten aufſpüren, um durch 
die Jahrzehnte ſchrittweiſe rückwärts gehen zu 
können. Einmal jind die Kirchenbücher bei 
einem Brande vernichtet worden, ein anderes 
Mal ging ein Verwandter ins Ausland, und 
umfangreiche Ermittlungen bei Konſulaten, 
Heimatvereinen und ausländiſchen Behörden er⸗ 
5 unſere Arbeit. Geheime Staatsarchive, 

ibliotheken müſſen durchſtöbert werden, Rang⸗ 
liften, Muſterrollen, Adreßbücher, Güterverzeich⸗ 
niſſe, Akten von Handelskammern und Innun⸗ 
gen müſſen durchgeſehen werden, um weitere 
Anhaltspunkte zu gewinnen. Alte Friedhöfe, 
deren verfallene Grabſteine vielleicht noch einen 
Hinweis enthalten können, ſuchen wir auf, Ge⸗ 
denktafeln, Widmungen auf Taufbecken und 
Altargefäßen müſſen wir entziffern, wenn unſere 
Spur auf Vorväter mit ländlichem Grundbeſitz 
ſtößt, die gleichzeitig Kirchenpatrone waren. 


Immer neue Schwierigkeiten, immer anders 
eartete Löſungsmöglichkeiten tauchen auf. 
pannend wie ein Roman wird unſere Tätig⸗ 
keit, und wer einmal erlebt hat, wenn ein 
Pfarramt in mühſamer Arbeit alle uns betref⸗ 
fenden Kircheneintragungen, wortwörtlich in 
der altertümlichen Sprache abgeſchrieben, uns 
zuſchickte, der läßt nicht mehr ab, in dem 
Stammbaum ſeiner Familie immer neue Aeſte 
und Zweige, Wurzeln ud Wurzelfaſern zu ſuchen, 
bis das Ganze, ſo gut es überhaupt möglich iſt, 
deutlich und überſichtlich vor uns ſteht. 

11 tat das nur der Adel auf Grund ur⸗ 
alter Traditionen. Jetzt it es an der Zeit, daß 
ne einzelne Volksgenoſſe ſein Intereſſe der 

ergangenheit zuwendet. 


Udo R. Fiſcher. 


* 
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Das Mädchen im Silkerkleide 


von Maria von Sawersky 


an Se BEER) abe noch etwas Zeit und will einmal ein ernſtes Wort 
Das Mädchen lachte, von der übermütigen Laune mit Ihnen reden. Hier habe ich Ihnen meine Adreſſe 


der Malerin angeſteckt. 3 - aufgeſchrieben. Verwahren Sie den Zettel gut. Fräu⸗ 
„Gut! Ich verſpreche es. Aber ich habe ja keine lein Anne beſtellen Sie einen Gruß von mir. Das 
Maske!“ ; ; i Koſtüm foll fie zum Andenken an mich behalten. Und 
„Richtig! Wir brauchen eine Maske. wenn Fräulein von Falke einmal eine Zuflucht braucht, 


Senta Bratt griff in eine Lade und brachte ein fo foll fie fith an mich wenden. Sie wird mir ſtets will- 
Spitzentüchlein zum Vorſchein. Im Handumdrehen kommen ſein. Ich bin keine reiche Frau. aber für Anne 
hatte ſie Augenlöcher hineingeſchnitten und das Ge- wird ſich immer ein Platz bei mir finden.“ 
webe Anne umgeknüpft. Der alten Dienerin traten die Tränen in die 

„So, da haben Sie eine höchſt aparte Maske, Kind. Augen. 

Nun hinaus mit Ihnen! Vergeſſen Sie nicht, mir bei „Sie ſind ſehr gut, Fräulein Bratt.“ 

Ihrer Heimkehr zu beichten. Viel Vergnügen!“ „Na, davon bin ich nicht ſo ſehr überzeugt, aber 
Damit ſchob Genta Bratt das junge Mädchen zur ich habe Anne gern. Es kann ſein, daß fih die Ber- 

Tür hinaus. Annes Stöckelſchuhe klapperten die Treppe hältniſſe im De Staniecki in der nächſten Zeit jo 

hinab. Die Malerin lief ans Fenſter und beugte ſich verändern, daß Anne nicht mehr hier bleiben kann.“ 

hinaus. Sie ſah eine ſilbern flimmernde Geſtalt die „Sie meinen, daß der Konſul Frau Staniecki 

Straße hinabeilen und lachte vergnügt. heiraten wird?“ 

„Das Mädchen wird Ballkönigin ſein, und die „Ganz recht. Ich kenne Konſul Eſchental. Er iſt 
Stanieckis, Mutter und Tochter, werden ſich nicht ſchlecht ein ſehr netter Herr. Von ihm wird Anne nichts zu 
den Kopf über den glänzenden Schmetterling zer. fürchten haben. Aber auf die Dauer kann Fräulein 
brechen. Ich habe wirklich eine famoſe Idee gehabt.“ von Falke für ihn nicht als „Haustochter“ gelten, ohne 


In dieſem Augenblick klopfte es. daß er die Sache durchſchaut. Frau Staniecki wird es 
Die alte Urjel trat ins Zimmer. nkhnicht riskieren, daß ihr Zukünftiger fie auf einer jo 
„Es ijt eine Depeſche für Sie gekommen, Fräulein hahnebüchenen Schwindelei ertappt. Wie ich fie fenne, 
Bratt. wird ſie verſuchen, Anne auf gute oder ſchlechte Manier 


Hiaſtig riß die Malerin das Telegramm auf und loszuwerden. Dann fol fie zu mir kommen. Nun muß 
überflog den Inhalt, indes ſich die alte Dienerin ich gehen, Urſel. Behüt' Sie Gott, Sie treue Seele!“ 


ſuchend im Zimmer umblickte. Senta Bratt legte das 2 
Telegramm auf den Tiſch. 3 
„Ich muß ſofort abreiſen, Arſel. Eine wichtige „Grottkau! Grottkau! 
Nachricht ruft mich nach der Hauptſtadt zurück. Wann Eine hochgewachſene Männergeſtalt in einer weißen 
2 geht der nächſte Zug?“ Marineuniform winkte aufgeregt durch den Saal. Dann 
N „Um zehn Uhr,“ ſagte Arſel und guckte ins Schlaf- wandte fih der Rufer verlegen an Vera Staniecki. 
NS zimmer. „Entſchuldigen Sie mich, bitte, gnädiges Fräulein, 
925 „Dielen Zug nehme ich. Urſel, jeien Sie nett und ich fehe dort meinen Freund Hans von Grottkau. Ich 
KAN helfen Sie mir beim Packen.“ muß ihn dringend für einen Augenblick ſprechen.“ 
25 „Natürlich, Fräulein Bratt. Schade, daß Sie fort Vera Staniecki ſah dem Davoneilenden nach. Sie 
75 müſſen. Wo iſt Fräulein Anne?“ lächelte dabei überlegen und ſpielte mit der Geiden- 
5 Die Malerin lachte. maske, die ſie abgenommen hatte. 
SH „Die habe ich zum Tanz geſchickt. Zum Koſtümball Vera war ſehr mit ſich zufrieden. Sie hatte es 
AN des Konſuls, meine gute Urjel!“ fertiggebracht, ſechsmal mit dem Prinzen von Meers⸗ 


% 


Die alte Dienerin ſtarrte Senta Bratt verblüfft burg⸗Altenklingen zu tanzen und hatte das ſichere Ge⸗ 


SEa an. Haſtig erzählte dieje ihren Streich. Urſel ſchüttelte fühl, daß die anderen Damen vor Neid barſten. Dieſes 
den Kopf. Gefühl tat ihr wohl. 
E62 „Wenn das nur gut endet, Fräulein. Das iſt eine Ernſt von Meersburg⸗Altenklingen ſtürzte fih auf 
I verrückte Idee.“ einen blonden, vergnügt ausſehenden jungen Mann, 
SA „Unken Sie nicht, alte Seele! Freuen Sie fih der ebenfalls eine weiße Marineuniform trug. Eine 
752 lieber, daß Fräulein Anne auch mal ein Vergnügen hat. Seidenmaske baumelte ihm wie ein grotesker Ohrring 
LA Selten genug ijt ihr das beſchert im Haufe Staniecki. auf die Schulter. 
85 Und nun los, wir wollen packen!“ 5 „Grottkau!“ 
NN Eine Stunde jpäter ſtanden die Koffer der Malerin Meersburg klammerte fih an den Arm des Freun— 
N bereit, und ſie ſelber war bereits im Reiſekoſtüm. Aus des und zog ihn mit ſich fort. 

einer Handtaſche zählte ſie Geld ab. „Herrjeh, warum brüllſt du denn ſo, Durchlaucht? 


„Hier iſt die reſtliche Penſion für Frau Staniecki, Laß doch meinen Arm los! Du benimmit dich ja wie 
Urſel. Bitte, übergeben Sie ihr das Geld. Und hier ein Ertrinkender beim Rettungsmanöver.“ 
iſt eine Kleinigkeit für Sie.“ a „Grottkau, wer iſt das Mädel da an dem Tiſch?“ 

Die Kleinigkeit war ſo reich bemeſſen, daß Urſel ſie Hans von Grottkau ſchielte unauffällig zu Vera hin. 
zurückgeben wollte. „Das iſt Fräulein Vera Staniecki.“ 

„Nichts da,“ wehrte die Malerin energiſch ab und „Das weiß ich, denn der Konſul hat mich mit ihr 
jah auf die Uhr. „Behalten Sie das Geld, Urfel. Ich bekanntgemacht. Ich meine, was ift fie?“ 
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„Ne Klette,“ konſtatierte Grottkau unhöflich. „Klebt 
wie Fliegenleim. Sie iſt die Tochter von jener Dame 
dort.“ 

„Die Frau in Rot mit den klirrenden Goldketten, 
die der Konſul jetzt zum Tiſch führt?“ 

„Er wird ſie bald genug zum Traualtar führen.“ 

„Heiliger Bimbam! Na, über den Geſchmack ſoll 
man nicht ſtreiten.“ 

„Wo die Liebe hinfällt, Durchlauchting. Uebrigens 
kann ich den Konſul verſtehen. Er iſt nicht mehr jung 
und hat über dem Geldmachen den Anſchluß verpaßt. 
Frau Staniecki hat zwar ein bißchen was Abenteuer⸗ 
liches an ſich, aber ſie kann ſehr amüſant ſein. Lang⸗ 
weilen wird ſich Eſchental mit der nicht. Du ſollſt ſie 
einmal hören, wenn ſie Operettenſchlager ſingt. Einen 
fabelhaften Vortrag hat die Frau. Spuren einſtiger 
Schönheit ſind auch vorhanden. Herzchen, was willſt du 
noch mehr?“ 

„Die Tochter iſt jedenfalls ſchauerlich,“ ſchüttelte 
ſich Meersburg. „Sie hat mich kaum losgelaſſen und 
mir Komplimente über meine Tanzerei geſagt, daß ich 
ſchamrot geworden bin.“ ; 

„Was bei einem alten Seebären was heißt, nicht 
wahr?“ 

„Hm. Du wirſt mich jetzt bei Fräulein Staniecki 


„Schweig'! Und dann tanze mit ihr. Den ganzen 
Abend, verſtanden? Ich ſpreche als dein Vorgeſetzter. 
Wenn du noch ein einziges Mal erlaubſt, daß ſie ſich 
an mich hängt, laſſe ich mich von dir ſcheiden, und du 


kannſt jehen, wo du Zivilkrawatten gepumpt kriegſt. 


Ich habe geſprochen.“ 

„Durchlauchting, gerade jetzt, wo ich ſo ein ſüßes 
Mädel entdeckt habe — — —“ 

„Still, ſage ich! Hier haſt du Hummerſalat, 
Mayonnaiſe, Aal in Gelee, Lachs, ein halbes Huhn, 
Kuchen, Obſt und eine Champagnerbuddel!“ 

„Das kann ich nicht alles tragen,“ jammerte der 
unglückliche Grottkau. 

„Schwerer wie 'ne Ankerwinde, mit der du auf 
dem Schulſchiff hantieren mußteſt. ift der Freßkram auch 
nicht. Zieh' ab und paſſe auf, daß dieſe Perſon — hm — 
dieſes Fräulein, die ganze Schiffsladung in ſich ver⸗ 
ſtaut. Wenn ſie futtert, tanzt ſie nicht. Und wenn ſie 
nicht tanzt, haſt du deine Ruhe.“ 

„Aber was wird aus meinem ſüßen Silbermädel, 
Durchlaucht?“ 

„Durchlauchte mich nicht immer an, du Anglücks⸗ 
rabe! Dein Silbermädel übernehme ich. Kann mich 
gegen diefe Vera nur verbeſſern. Vorausgeſetzt. daß 
5 Silbermädel nicht bloß in deiner Phantaſie be⸗ 
ſteht.“ 

„Aber nein,“ verwahrte ſich Grottkau entrüſtet. 
„Dort iſt ſie ja!“ 

Wenn der Leutnant zur See Hans von Grottkau 
nicht ſo beladen geweſen wäre, hätte er wohl ſeine gute 
Erziehung vergeſſen und mit dem Finger auf eine Ge⸗ 
ſtalt gezeigt, die im Türrahmen lehnte. 


o 


ERNER 


Es war eine zarte, ſchlanke Geſtalt. Ein ſilbernes 
Kleid floß an ihr herab, Goldhaar wurde von einem 
glitzernden Krönchen geziert und das Geſicht von einer 
Spitzenmaske verdeckt, die ein roſiges Kinn freiließ. 

„Iſt fie nicht ſüß?“ flüſterte Grottkau und hatte 
Mühe, den Aal in Gelee vor einem Sturz in die 
Hummermayonnaiſe zu bewahren. 

„Entzückend ſchüchtern iſt ſie auch.“ 

Prinz Meersburg-Altenklingen ſtarrte verblüfft 
auf das Mädchen im Silberkleid. Sein Herzſchlag ſtockte 
beinahe, eine ſo bezaubernde Lieblichkeit ging von der 
Fremden aus. 

„Wer iſt das?“ flüſterte er haſtig. 

Hans von Grottkau zwinkerte ſeinen prinzlichen 
Freund erſtaunt an. 

„Ich kenne ſie nicht. O weh, jetzt iſt mir der 
Pfirſich richtig in den Geleeaal gefallen! Ich kann die 
Dame nicht unterbringen. Das wundert mich, denn ich 
kenne alle Elmshorner, trotz Maske und Koſtüm.“ 

„Vielleicht ift fie aus der Stadt herübergekommen?“ 


„Nee! Die Stadtleute kommen im Auto oder neh⸗ 
men am Bahnhof einen Wagen. Das Silbermädchen 
kam zu Fuß. Ich habe es vorhin entdeckt, als ich im 
Park eine Zigarette rauchte. Sie irrte in der Eingangs⸗ 
allee herum und war offenſichtlich zu ſchüchtern, in den 
Saal zu treten. Da habe ich ſie angeſprochen.“ 


„Hoffentlich warſt du nicht frech, meinte der Prinz 
ärgerlich. Die burſchikoſe Art des Freundes war ihm 
hinreichend bekannt. 

„Ich bin nie frech!“ wehrte Grottkau ab und legte 
die Hand mit dem Hühnerteller aufs Herz. „Schöne 
Maske. ich kenne dich,“ habe ich gejagt. Weber diefe 
originelle Anrede tft fie erſchrocken. Komiſch, was?“ 

Der Prinz antwortete nicht. Seine Augen hingen 
wie gebannt an Anne von Falke. 

„Dann habe ich ſie auf die Veranda geführt und 
um einen Tanz gebeten,“ erzählte Grottkau weiter. 
„Denk' mal, Durchlaucht, ſie hat mir einen Korb 
gegeben.“ 

„Das iſt dir recht geſchehen. Geh' jetzt mit deinen 
Freſſalien zu Fräulein Staniecki. Das Silbermädchen 
erregt Aufſehen.“ 

Anne von Falke bemerkte ſelbſt, daß ſie auffiel. 
Die Blicke der Herren wandten ſich ihr zu, und die 
Damen tuſchelten. Anne blickte verſchüchtert über die 
bunte Menge und erkannte ihre Mutter, die ſie durch 
das Loranon betrachtete. Anne fühlte, daß fie unter 
dem Blick errötete. Ihr nächſter Gedanke war Flucht. 

Da ſtand plötzlich ein hochgewachſener Mann in 
weißer Uniform vor ihr. Der Fremde verneigte ſich, 
ſeine dunklen Augen blickten ſie ernſt an. 

„Gnädiges Fräulein, Sie ſind allein. Ich bitte um 
die Ehre, Ihr Ritter ſein zu dürfen.“ 

Die warme Männerſtimme tat wohl und verhieß 
Schutz. Faſt unbewußt legte Anne die Hand auf den 
gebotenen Arm und ließ ſich fortführen. 

Vera Staniecki empfing Grottkau ſehr ungnädig. 

„Ich ſtelle feſt, daß Ihr Freund, der Prinz. nicht 
die beiten Manieren hat.“ grollte fie. Er läßt mich 
hier ſitzen und geht einſach mit einer fremden Dame 
davon. Das iſt unerhört!“ 

Hans von Grottkau legte ſein blondfröhliches Ge⸗ 
ſicht in zerknirſchte Falten. 
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„Gnädiges Fräulein, der Prinz läßt ſich viel⸗ 
tauſendmal entſchuldigen. Er hat dieſe Erfriſchungen 
für Sie ausgeſucht und bittet Sie, mich gnädigſt als 
Tanne zu akzeptieren. Die Dame ift nämlich 
ES m — ie 

„Was ift mit der Dame? Wer ift fie?“ 

„Die hat nämlich — iſt nämlich — wie ſoll ich mich 
ausdrücken — Sie verſtehen —“ 

„Ach ſo, ältere Verpflichtungen des Prinzen. Pah, 
ich begreife. Trotzdem iſt ſein Benehmen nicht artig.“ 

„Gnädigſte, das müſſen Sie doch einſehen. Wenn 
eine Prinzeſſin befiehlt, was ſoll Durchlaucht da 
machen?“ log mit eherner Stirn Grottkau. 

„Eine Prinzeſſin? Was ſoll das heißen?“ 

„Eine verwunſchene Prinzeſſin — ſozuſagen.“ 

Grottkau war drauf und dran, ſich gründlich zu 
verhaſpeln. Vera Staniecki lachte laut auf. 

„Geben Sie ſich keine Mühe, lieber Grottkau! Ich 
will Sie nicht zu Indiskretionen verleiten. Der Prinz 
iſt entſchuldigt. Setzen Sie Ihre Teller hin und laſſen 
Sie ſehen, was Sie mir gebracht haben. Hm, ſehr 
wenig Hummerſalat. Ich werde Sie noch einmal zum 
Büfett ſchicken müſſen.“ ; 

Brrr, gefräßig iſt fie auch, ſtellte Grottkau für 
fih felt: 

„Nehmen Sie Platz und leiſten Sie mir Gefell- 
ſchaft. Sie müſſen mir mehr von dieſer geheimnisvollen 
Dame erzählen. Namen brauchen Sie nicht zu nennen. 
Iſt der Prinz mit der Dame verlobt?“ 

Hans von Grottkau gab ſeiner Phantaſie einen 
kräftigen Stoß. i 

„Nein, noch nicht,“ ſchwindelte er vergnügt darauf 
los. „Es gibt da gewiſſe Familienſchwierigkeiten. Soll 
ich noch etwas Hummer holen, ehe er vergriffen iſt?“ 

„Nein, nein, bleiben Sie hier und erzählen Sie 
weiter. Ich intereſſiere mich für Liebesgeſchichten. Es 
handelt ſich doch um eine Liebesgeſchichte, nicht wahr?“ 

„Llebe auf den erſten Blick,“ beteuerte Grottkau 
eifrig und ahnte nicht, wie ſehr er ins Schwarze traf. 
„Soll ich den Sekt einſchenken? Eine gute Marke führt 
der Kenjul.“ 

„Schenken Sie ein und bleiben Sie beim Thema. 
Liebe auf den erſten Blick. Gott, wie romantiſch! Wie, 
wann, wo iſt es geſchehen?“ 

Grottkau ergab ſich mit einem innerlichen Stöhnen 
in ſein Schickſal und begann ein Seemannsgarn zu 
ſpinnen, an deſſen Lügengewebe auch ein in dreißig 
Jahren ſeebefahrener Matroſe ſeine helle Freude ge⸗ 
habt hätte. Er wunderte ſich darüber, daß ſich die Bal⸗ 
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Er führte ſeine Partnerin ſicher über das Parkett, 
und Anne überließ ſich glückſelig dieſer Führung. 

Plötzlich fühlte ſie, daß ſie jung war, daß ſie 
Freude entbehrt hatte und fih nach Freude und Glück 
ſehnte, wie jedes junge Menſchenkind. Sie gab ſich dem 
Genuß des Tanzes und den Lockungen der Muſik hin. 
Als der Boſton in einen Walzer überging, blieb fie in 
Meersburgs Armen, der die leichte Eeſtalt näher an 
ſich zog. 

Ueber Meersburg war es wie ein Rauſch ge- 
kommen. 

Er fühlte den zarten Körper ſeiner Partnerin, 
atmete den Duft ihres blonden Haares und hätte Anne 
für alle Zeiten ſo halten mögen. Mit vielen Frauen 
hatte Meersburg ſchon getanzt, aber noch nie hatte er 
dieſes tiefe Glücksgefühl empfunden. 

Da ſchwiegen die Geigen. 

Anne blieb ſtehen und ſah verwirrt zu dem Prinzen 
auf. Unter der Spitzenmaske glänzten die Blauaugen 
des Mädchens. 

„Ich habe ſehr lange nicht getanzt,“ ſagte ſie. 

„Und ich war ſehr unbeſcheiden, denn ich habe Sie 
gleich für zwei Tänze mit Beſchlag belegt. Sind Sie 
müde, gnädiges Fräulein?“ 

Anne ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Wollen wir weitertanzen?“ 

„Ja — gern!“ 

Einfach und natürlich wurde das geſagt. Die Zu⸗ 
ſtimmung erfüllte Meersburg mit Freude. Wieder 
legte er den Arm um die ſchlanke Geſtalt. In dieſem 
Augenblick drangen lautes Gelächter, Geſchrei und Hoch⸗ 
rufe vom Speiſeſaal herüber. 

„Was iſt das?“ fragte Anne. 

„Laſſen Sie uns nachſehen.“ 

Meersburg nahm Annes Arm und führte ſie mit 
ſich fort. 

Im Speiſeſaal fanden ſie eine fröhlich erregte 
Menge, deren Mittelpunkt der Konſul und Frau Olga 
Staniecki bildeten. Eſchental ſtand da und ſchwenkte 
ſein Sektglas. 

„Meine lieben Gäſte,“ rief er vergnügt, „die Sache 
läßt ſich nicht länger verheimlichen, und ich beabſichtige 
auch nicht, es zu tun. Ich habe das Vergnügen, Ihnen 
mitzuteilen, daß ich mich mit Frau Olga Staniecki ver⸗ 
lobt habe und bitte um Ihre Glückwünſche!“ 

„Ein Hoch dem Brautpaare!“ 

Grottkau ſtieß dieſen ſchmetternden Ruf aus und 
benutzte gleichzeitig die Gelegenheit, Vera Staniecki 
und ſeinem eigenen Lügengewebe zu entfliehen. Er 
ſtürzte ſich buchſtählich auf den Konſul und feine Ber- 


N 


lobte, um beiden die Hände zu ſchütteln. 

Vera warf ſich mit einem theatraliſchen Schluchzer 
an die Bruſt ihrer Mutter. 

„Geliebtes Kind!“ ſagte Frau Olga pathetiſch. 


ken des Saales ob ſeiner Schwindeleien nicht zu Spi⸗ 
ralen bogen. 

Inzwiſchen hatte der Prinz ſeine ſchöne Unbekannte 
in den Wintergarten geführt, der den Speiſeſaal mit 
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dem Tanzſaal verband. Die Klänge eines Boſton Alle umringten Eſchental und ſeine Braut. Grott⸗ 
IR lockten. 11 i a in a Sreiheits- und Tätigkeitsdrange 
I 15 adi aulein?“ fragte nicht mehr zu halten. 

23 = er wir tanzen, gnädiges Fräulein?“ frag : „Kapelle!“ rie er durch den Wintergarten. 
73 Anne nickte ſtumm. Dann glitt fie in Meersburgs 5 Hierher! Verlobungstuſch! Hoch ſoll'n fie 


Armen über das Parkett. 


i Aus dem Tanzſaal ſtrömten Gäſt i 

i IX Das Mädchen hatte noch wenig Gelegenheit zum herbei. C 

‚Ss Tanzen gehabt, aber es war muſikaliſch, hatte viel Grottkau ſetzte fih an die Spitze des Zuges. Vera 
Fbuythmiſches Gefühl, und der Prinz war ein fabelhafter ihrer Mama und dem Stiefvater in fpe überlaffend. 
Ken Tänzer. Er riß das Kommando an ſich und ſchrie: 
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„Die Kapelle ſpielt: Treulich geführt! Bei dieſen 
Klängen machen wir eine Verlobungspolonaiſe durch 
den Park. Die Herrſchaften, die noch maskiert ſind, 
werden gebeten, ihre ebenſo ſchönen, wie intereſſanten 
Geſichter zu enthüllen. Der Feſtzug ſteigt!“ 

f Lachend ordnete man ſich Grottkaus Befehlen 
unter. 

Der Verlobungszug ſetzte ſich in Bewegung. 

An der Spitze marſchierte die Kapelle. Dann 
folgten Eſchental, ſeine Verlobte und Vera. Die Gäſte 
ordneten ſich zu einem Zuge, deſſen Schluß Meersburg 
und Anne bildeten. 

„Wollen Sie die Maske nicht abnehmen, gnädiges 
Fräulein?“ fragte der Prinz. „Alle haben ſich bereits 
von der läſtigen Larve befreit, und ich wäre glücklich, 
Ihr Geſicht zu ſehen.“ ; 

„Wen würde ich mit dieſem Anblick glücklich 
machen?“ fragte Anne, geſchickt die Demaskierung ver⸗ 
zögernd. 

„Ich bin Prinz Meersburg⸗Altenklingen, Leutnant 
zur See. Was iſt Ihnen denn?“ 

Anne von Falke war in ein nervöſes Gelächter 
ausgebrochen. 

Die Rolle der verwunſchenen Prinzeſſin, die ſie 
ſpielte, die Verlobung ihrer Mutter, der Zug der Gäſte 
durch den nächtlichen Park und der tolle, junge Mann, 
der dieſen Zug mit närriſchen Bewegungen dirigierte, 
all' das riß an ihren Nerven. 

Sie mußte daran denken, daß ſie noch heute nach— 
mittag Küchendienſte verrichtet hatte, daß ſie in einem 
geliehenen Kleide ſteckte, und morgen in die Rolle des 
Aſchenbrödels zurückſinken würde. 

Und jetzt bat ſie der von Senta Bratt herauf⸗ 
beſchworene leibhaftige Prinz, die Maske zu lüften. 
Die Situation war zu närriſch! 

Erſchrocken griff Meersburg nach Annes Hand. 
Das Lachen des Mädchens klang jo ſonderbar, wie ver- 
haltenes Weinen. 

„Was iſt Ihnen, gnädiges Fräulein?“ wieder⸗ 
holte er ſeine Frage. 

Was nun folgte, 
ſchnelle ab. 

Der Gäſtezug hatte den Park erreicht. Anne von 


ſpielte ſich mit Gefunden- 
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dem Mädchen im Silberkleide war nichts mehr zu 
bien: Nur ein glitzerndes Etwas hing an den Zaun⸗ 
pitzen. 

Mechaniſch griff der Prinz danach. 

Er hielt ein dünnes, mit funkelnden Steinen be⸗ 
ſetztes Netzwerk in den Händen. Es war der Handſchuh, 
den die Fremde getragen hatte. 

Niedergeſchlagen betrachtete der Prinz das 
glitzernde Ding. In dem feinen Gewebe klaffte ein 
langer Riß. 

„Aſchenbrödel läßt dem Prinzen einen — Hand⸗ 
ſchuh zurück,“ murmelte er. 

Er ging langſam zur Hauptallee zurück und geriet 
in den von Grottkau geführten Gäſteſchwarm, der ihn 
lachend umringte. 

Grottkau ſah den Freund verwundert an, als er 
deſſen betrübte Miene bemerkte. 

* * 


** 


Atemlos hatte Anne von Falke das Stanieckiſche 
Haus erreicht. 

Alle Fenſter waren dunkel. Nur in der Manſarde 
brannte Licht. 

Natürlich, dort ſaß gewiß Senta Bratt und 
wartete, wollte das Abenteuer vom Prinzen hören! 


Mit klopfendem Herzen ſtieg Anne die Treppe 
hinauf und öffnete die Tür zum Zimmer der Malerin. 
Sie ſah ſich Urſel gegenüber, die in den verlaſſenen 
Räumen Ordnung machte. 

Die Alte ſtieß einen Schrei der Bewunderung aus, 
als ſie das junge Mädchen erblickte. 

„DD, Fräulein Anne, Sie ſehen ja wunderſchön 


„Wo iſt Fräulein Bratt, Urſel?“ 
„Das Fräulein iſt abgereiſt. Sie hat ein Tele⸗ 
gramm bekommen, das ſie ſofort abrief. Ich ſoll ſchön 
grüßen, und das Kleid ſollen Sie behalten. O Gott, 
welch ein ſchönes Kleid!“ 

Die Alte hielt erſchrocken inne, denn Anne brach 
in faſſungsloſes Weinen aus. Haſtig warf ſie ihren 
Wiſchlappen hin und ſchloß das Mädchen in die Arme. 
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„Kind, Kind, was iſt denn paſſiert? Hat Frau 
Staniecki Sie erkannt?“ 

„Nein, Urſel.“ 

„War's denn nicht ſchön auf der Tanzerei?“ 

„Es war ſehr ſchön, Urſel. Aber — —“ 


Falke und der Prinz waren ein wenig zurückgeblieben. 
Sie ſtanden gerade an einer dunklen Seitenallee, die 
ſich im Park verlor. 

Da riß ſich Anne blitzſchnell von dem Prinzen los 
und floh die finſtere Allee hinab. Einen Augenblick 
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war Meersburg verblüfft, dann ſetzte er der Flüchten⸗ Das Schluchzen erſtickte Annas Stimme. Sie N 
den nach. klammerte ſich an die alte Frau, die ihr ſacht das 22 


Er ſah den Silberſchatten des Kleides zwiſchen den 
Bäumen verſchwinden. Sein Zögern hatte Anne einen 
tüchtigen Vorſprung verſchafft. Mit faſt körperlichem 
Schmerz empfand Meersburg, daß das fremde Mädchen 
ihm entkam. 

Plötzlich bemerkte er, wie die Fliehende halt 
machte. 

„Der Gartenzaun,“ fuhr es ihm durch den Kopf. 
„Nun kann ſie nicht weiter!“ 

Da faßte das Mädchen nach dem Zaun und ſchwang 
ſich mit einem kurzen Sprung hinüber. Irgend etwas 
riß und kniſterte. Anne kümmerte ſich nicht darum. 
Ohne ſich umzuwenden, floh ſie die Straße hinauf. 


Blondhaar ſtreichelte. 

Urſel nickte langſam mit dem Kopfe. Sie war 
eine einfache Seele, aber ſie hatte ein feines Gefühl 
und ahnte inſtinktiv, was geſchehen war. Anne war 
der Unterſchied zwiſchen dem Leben, das fie führte und 
jenem, das ſie zu führen ein Recht hatte, auf dieſem 
Ballabend kraß zum Bewußtſein gebracht worden. Das 
empfand fie deutlich. Und wer weiß, was noch ge— 
ſchehen war. 

„Ich habe gleich zu Fräulein Bratt geſagt, wenn 
dieſe Teufelsidee nur gut ausgeht,“ brummte ſie. „Sie 
nannte es „ein Märchen inſzenieren“. Märchen kann 
nur der liebe Gott ſchenken. Da ſoll der Menſch ſeine 
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CAN ia , Anne hob das tränenüberſtrömte Geſichtchen. Jetzt ASN 
I Anne verſchwunden war. Er beugte ſich über den Zaun lächelte fie fogar. 22 


und ſpähte die Straße entlang, die von einer matten 
Gaslaterne erhellt war. Sie war menſchenleer. Von 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeulſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Nr. 23 


Lemberg, am 10. Juni (Brachmond) 


1934 


die milch das Fundament 
des landwirtſchaftlichen Betriebes 


Nachſtehenden Vortrag hielt Herr Rudolf Bi⸗ 
ſanz, Gutsbeſitzer in Zlotkowice, anläßlich der 
Verbandstagung am 6. Mai 1934. Wir bringen 
dieſen Vortrag auf Wunſch des Verbandes d. 
landw. Genoſſenſchaften in Kleinpolen und ſagen 
auch auf * ne ege Herrn R. Biſanz unſeren 
herzlichſten Dank für ſeine Bereitwilligkeit. 

Die Schriftleitung. 


> vergleiche den Milchſtall mit einem ſtän⸗ 
dig fließenden Bächlein. Je nach der Güte der 
Milchkühe kann es ein mühſelig rinnendes Bäch⸗ 
lein, ein hurtig fließender Bach, ja ſogar ein 
ganz anſehnlicher Strom ſein. 

So wie das Waſſer des ſtändig fließenden 
Baches ſelbſt während der größten Trockenheit 
ſeiner Umgebung Belebung und Wachstums⸗ 
möglichkeit ſchafft, ſo bringt der Ertrag aus der 
Milch dem landwirtſchaftlichen Betriebe eine 
ſtändig fließende Einnahmequelle, die es dem 
Betriebsleiter ermöglicht, ſelbſt in den ſchwer⸗ 
ſten Zeiten ſein Auskommen zu finden. 

Daß der Getreidebau keinen Gewinn einbringt 
unterliegt wohl keinem Zweifel. Der Selbſt⸗ 
koſtenpreis überſteigt gewöhnlich den Getreide⸗ 
preis. — 

Die Maſt kommt inſofern in Betracht, als a 
es uns ermöglicht, wirtſchaftseigene Produkte 
in Form von Fett und Fleiſch zu verkaufen. 
Man kann zufrieden ſein, wenn man den Dün⸗ 
ger als Reingewinn buchen kann. — 

Was heute noch einen Nutzen abwerfen kann, 
das iſt die rationell geführte Milchwirtſchaft, 
Aufzucht. mit einer verſtändig ausgeführten 

ufzucht. 

Ta die Milchergiebigkeit einer Kuh vererbt 
wird, darf nur von den beſten Kühen nach guten 
Bullen, das Kalb zur Aufzucht in Frage 
kommen. 

Um nun eine genaue Kontrolle der Milch⸗ 
ergiebigkeit zu erlangen, wurden in allen Län⸗ 
dern ſogen. Herdbuchgeſellſchaften gegründet. 
Dieſe führen eine genaue Kontrolle des Milch⸗ 
viehes ihrer Mitglieder durch. Sie kontrol⸗ 
lieren den Milchertrag jeder Kuh, berechnen 
das Futter nach dem Ertrag der Milch, führen 
genaue Bücher über Geburt, Abſtammung, er 
155 N Rentabilität einer jeden 

uh uſw. 

Auf dieſe Weiſe hat der Züchter einen ge⸗ 
nauen Ueberblick der Leiſtungen ſeines Milch⸗ 
viehes, eine genaue Regelung der Futter⸗ 
rationen und deſſen Zuſammenſetzung, und was 
die Hauptſache iſt, er weiß jederzeit, ob ihm 
eine Kuh einen Reingewinn abwirft oder nicht. 
Bei intenſiverer Fütterung und den jetzigen 
Preiſen iſt dies von großer Wichtigkeit. Denn 
bringt eine Kuh im Durchſchnitte von 2 Jahren 
keinen Reingewinn, ſo hat es ja keinen Sinn, 
ſie In halten. 

Am nun zu guten Milchkühen zu kommen, 
müſſen wir mit der Aufzucht von Kälbern be⸗ 
ginnen. Bei dem Kalb wird ſchon das Funda⸗ 
ment für die gute Kuh gelegt. = 

Maßgebend iſt die Fütterung und Pflege des 
erſten n ; 

Auf Grund meiner langjährigen Erfahrungen 
habe ich mir eine Aufzuchtmethode zuſammen⸗ 
geſtellt, bei der ich gute Erfolge erziele und die 
ich hier kurz beſchreiben werde. — 

Das friſchgeborene Kalb wird nach Abbindung 
und Desinfektion der Nabelſchnur nur ſo lange 
bei der Kuh belaſſen, bis es einmal jäugt. 
Dann wird es weggenommen und nur noch ge⸗ 
tränkt. Die Koloſtralmilch muß es bekommen, 
denn — 5 wirkt durchreinigend, indem ſie das 
Darmpech auflöſt und entfernt. 

Das Tränken des Kalbes wird folgender⸗ 
maßen durchgeführt: Die erſten 3 Tage je 1% 
Ltr. Kuhwarme Milch Zmal täglich. Vom 


4. Tage je 1 Ltr. a täglich mehr, ſo daß 
das Kalb am 8. Tage 9 Ltr. in 3 Gaben täglich 
bekommt. Von der 2. Woche bis 4. Woche — 
9 Ltr. Milch Kuhwarm gegeben. Von der 
5. Woche bis 8 Woche — 9 Ltr. Vollmilch und 
3 Ltr. Magermilch mit Zugabe von 1 Kaffee⸗ 
löffel Schlemmkreide. Von der 9.—10. Woche 
6 Ltr. Vollmilch und 6 Ltr. Magermilch mit Zu⸗ 
gabe von 1 Kaffeelöffel Schlemmkreide, 3 Eß⸗ 
iale gekochter Gerſtengraupen und 1 Kaffee- 
löffel Viehſalz. 5 

Von der 11.—12. Woche 3 Ltr. Vollmilch, 
9 Ltr. Magermilch, Zugaben wie früher. Jetzt 
wird begonnen mit der Rauhfuttergabe, und 
zwar: eine Handvoll geſchrotenen Hafer, ver⸗ 
miſcht mit N gehackten Rübe, und eine 
Handvoll gutes Wieſenheu. 

Von der 13.—15. Woche 9 Ltr. Magermilch. 
Zugaben dieſelben. Hafer: und Heurationen 
werden erhöht, jedoch jo, daß die Krippe im- 
mer rein ausgefreſſen iſt. Es darf kein Futter 
bleiben, was bleibt wird entfernt. 

In der 16. Woche 6 Ltr. Magermilch nebſt Zu⸗ 
gaben. In der 17. Woche 3 Ltr. Magermilch 
nebſt Zugaben, ſowie 6 Ltr. Molken. 

Von der 18. Woche 12 Ltr. Molken, ſowie Zu⸗ 
gaben, bis zur 24. Woche. 

In dieſer Zuſammenſetzung ſind alle Beſtand⸗ 
teile enthalten, die das wachſende Rind zum 
Aufbau der Knochen ſowie der Muskulatur 
braucht. Die Molke iſt deswegen zu empfehlen, 
da ſie viel Milchzucker enthält, der die Entwick⸗ 
lung der Knochen günſtig beeinflußt. 

Im Sommer geht das Kalb ſchon mit 4 Wo- 
chen mit auf die Weide, im Winter wenigſtens 
auf eine Stunde. Der 18 5 9 im Freien 
wird ſtändig verlängert, ſo daß das Kalb ohne 
Rückſicht auf Wetter und Temperatur ſchließlich 
den ganzen Tag im Freien verbleibt. 

Bis zur 24. Woche iſt die 8 28 70 der 
Futtergaben angelangt: bis 2 Kg. geſchrotenen 
Hafer, 10 Kg. geſtoßene Rüben, 5 Kg. Kleeheu, 
1 Kaffeelöffel Schlemmkreide und 1 Kaffee 
löffel Viehſalz täglich. 

Die Molke kann jetzt ange entzogen wer⸗ 
den, was in der Zeit von 2 Wochen geſchieht. — 

Im 2. Lebensjahre bekommt das Rind zur 
Weide nichts. de e iſt gute Weide.) 
In Winter dasjelbe Futter wie im 2. Halb- 
jahre. 

Hauptbedingung: viel Bewegung, gutes Trink⸗ 
„ Reinigung mit Bürſte und 

riegel. 

Erſt nach vollendetem 2. Lebensjahre darf be: 
legt werden. Die Fütterung iſt dieſelbe, doch 
muß man 4 Monate vor dem Kalben etwas Çi- 
weiß in Form von % 5 Weizenkleie zugeben, 
da jetzt die Entwicklung des aht del Aan 
ſtattfindet und die Leibesfrucht viel Aufbau⸗ 
ſtoffe benötigt. 

Ein auf dieſe Weiſe genährtes und gehaltenes 
Rind muß im 1. Jahre ein Gewicht von 250 
Fis 300 Kg. erreichen, im 2. Jahre ein 1 
von 350—420 und im 3. Jahre 450—500 Kg. 


Pflege und Fütterung der Milchkühe. 

Lange Zeit war man der Anſicht, daß die 
Milch aus dem Blute ae wird. Dem 
widerſpricht die chemiſche Unterſuchung der Mihe 
verbrannten Blutes und verbrannker Milch. 
Während nämlich die Blutaſche viel Natrium 
und wenig Kali enthält, hat die Milchaſche viel 
Kali und wenig Natrium. 

Die Milch ift ein Produkt, das durch chemiſche 
Umwandlung der in die Drüſen eintretenden 
den Sto entſteht. Die den Drüſen sugsführ- 
ten Stoffe werden zum Aufbau gewiſſer % en 
verwendet, die nach Ausreifung zerfallen, durch 
die Milchkanäle in die JE 5 gelangen, 
und im Euter zum Teile angeſammelt werden. 


Natürlich iſt die Milch eines ganzen Gemelkes 
nicht im Euter aufgeſpeichert. Während des 
Melkens wird der Zerfall der Zellen beſchleu— 
nigt. Deshalb ſoll vor Beginn des Melkens 
das Euter gut maſſiert werden, denn damit 
wird eine gewiſſe Reizung des Danaea 
erreicht und die Milchabſonderung beſchleunigt. 

Die Fütterung der Milchkuh muß ihrer Lei⸗ 
ſtung angepaßt werden. eshalb iſt man in 
Zuchtſtällen Er Einzelfütterung übergegangen, 
d. b. jede Kuh bekommt das ihr pena rende 
Quantum jo zugemeſſen, daß der Gehalt des 
Futters an verdautem Eiweiß und Nährſtoffen 
dem Milchertrage entſpricht. — 

Man teilt das Futter ein in Erhaltungsfutter 
und Produktionsfutter. 

Unter Erhaltungsfutter verſteht man diez 
jenige Futtermenge, die zur Erhaltung des 
Organismus erforderlich iſt. 

Produktionsfutter iſt diejenige Menge an 
Futtermitteln, die errechnet wird I Grund 
ihres ofen an Eiweiß und ſtickſtoffreien 
Extraktſtoffen (Stärkewerten), um die Produk⸗ 
tion einer gewiſſen Menge an Milch zu decken. 

Da in 1 Ltr. Milch 7.4 Gr. Mineralſtoffe ent⸗ 
halten ſind, worunter 1.8 Gr. Kalk und 1.5 Gr, 
Phosphorſäure, muß bei Berechnung der Futter⸗ 
ration dieſem Erhalten getragen werden. 

Als billigſtes Erhaltungsfutter, welches gleich⸗ 
zeitig bis = 5 Qtr. Milchproduktion langt, be- 
ſteht: als Winterfütterung. — 

30 Kg. Halbzuckerrüben, 10 Kg. gutes Klee. 
heu, 2 Kg. Weizenſpreu, 1 Kaffeelöffel Schlemm⸗ 
kreide und 1 Eßlöffel Viehſalz. Für jede wei⸗ 
teren 4 Ltr. Milch muß zugegeben werden: 
1 Kg. Kraftfutter und 3 Kg. Kartoffeln. — 

Das Kraftfutter iſt eee ee aus 4% 
Weizenkleie 35% Pferdebohnenſchrot und 25% 
Leinkuchen. 

Bei einer Produktion von über 20 Ltr. Mi 
täglich bekommt die Kuh für jede 5 Ltr. Milch 
je 1 Kg. geſchrotenen Hafer. z 

So bekommt z. B. eine Kuh, die täglich 25 Ltr. 
Milch gibt: 30 Kg. Halbzuckerrüben, 10 Kg. 
Kleeheu, 2 Kg. Spreu als Erhaltungsfutter 
und 5 Ltr. Milch; 5 Kg. Kraftfutter, 15 Kg. 
Kartoffeln, 1 8 8 fel Schlemmkreide, 1 Eß⸗ 


löffel Viehſalz, g. Hafer, geſchroten, als 
ee, eee Zuſammen e 5 Kg. als 
Winterfütterung. 


„Wenn gute Weide vorhanden ijt, geniigt dieje 
für eine Produktion bis zu 12 Ltr. Milch täg- 
lich. Für höhere Milchleiſtungen müſſen für je 
4 Ltr. Milch außer Grünfutter in Form von 
Klee oder Luzerne, 1% Kg. Weizenkleie zuge- 
geben werden. 

Das Kraftfutter wird im Sommer vor dem 
Austrieb gereicht. 

Im Winter erfolgt die Fütterung zweimal 
täglich in folgender 2 e et Vor dem Mel: 
ten Kleeheu, nach dem Melken Kraftfutter, Rü⸗ 
ben en lb l Kartoffeln, dann 
Tränke. Bis 8 Uhr joll alles erledigt fein, die 
Kühe mit Bürſte und Striegel gereinigt, um 
bab zum Mittaggemelk vollkommene Ruhe zu 

aben. 

Am 3 Uhr beginnt die zweite ütterung, 
welche bis 5 Uhr beendet ſein ſoll, et die 
Kühe in Ruhe das aufgenommene Futter ver⸗ 
dauen können. 


(Schluß folgt.) 


—— 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 

Vom 24. 5.—30. 5. 1934 priv. 21 5.265. 29 

2. Molkereiprodukte im Groß verkauf: 

Vom 24. 5. bis 29. 5. 1934 Butter Block 
2.70 zł, Kleinpackg. 3.— zł, Sahne 1.— zł, 
Milch 0.20 21. — 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Choraäzczyzna 12, 
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Aus der Praxis o Für die 


zur Bekämpfung der Erdflöhe 


Der Erdfloh iſt nicht nur einer der bekann⸗ 
teſten, ſondern auch der gefürchtetſten Schädlinge. 
Es ſteht einwandfrei elt daß faſt kein gärtneri⸗ 
cher Betrieb von dieſer Plage verſchont bleibt. 
zei uns treten die Käfer, die vornehmlich an 
wilden und kultivierten Kreuzblütlern leben, 
bei ſonnigem, warmem Wetter unter Umſtänden 
ſchon im März auf; ſie vernichten alsdann 
innerhalb kurzer Zeit rückſichtslos die pman 
Pflänzchen der Anzucht: und Saatbeete. In e⸗ 
tracht kommen hier die verſchiedenen Kohlarten, 
Radieschen, Rettich, Meerrettich, Rüben uſw. 
Was die Größe des Schadens betrifft ſpielt 
neben den Rotten für die Beſchaffung neuen 
Samens oder junger iche Nele auch der Verluſt 
an Zeit eine weſentliche Rolle, und zwar nicht 
allein dadurch, daß die ganze Arbeit (Bearbei⸗ 
tung des Feldes, Einſaat uſw.) noch einmal, oft 
aber zu wiederholten Malen gemacht werden 
muß, ſondern es iſt auch in er zu 
ziehen, daß die Ernte um Wochen er ae 
ben wird. Bei ſtärkerem Auftreten der Käfer 
iſt es im übrigen, ſelbſt bei wiederholter Aus⸗ 
jaat, völlig ausgeſchloſſen, die Pflänzchen hochzu⸗ 
bringen. Auch im Sommer richten die Erdflöhe 
ganz erheblichen Schaden durch ſtarkes Anfreſſen 
der marktfähigen Kohlpflanzen an. 


Was nun die 8 ebe betrifft, die man 
beim Auftreten des Erdflohs bzw. der verſchie⸗ 
denen Arten der Gattungen Phyllotreta und 
Pfylliodes für gewöhnlich ergreift, fo find diefe 
faſt ausnahmslos völlig unzureichend oder gar 
wirkungslos. So iſt es beiſpielsweiſe ausge⸗ 
ſchloſſen, durch Beſtäuben der Felder mit Ruß, 
Chauſſeeſtaub uſw. oder durch häufiges Gießen 
einen Erfolg zu erzielen. Auch viele der ange⸗ 
ee chemiſchen Präparate haben wegen 

nbrauchbarkeit enttäuſcht, jo daß in weiten 
Kreiſen die Meinung herrſcht, daß es gegen den 
Erdfloh ein brauchbares Mittel überhaupt nicht 
gibt. Und doch iſt eine erfolgreiche Erdfloh⸗ 
bekämpfung mit chemiſchen Präparaten, ſofern 
dieſelben nachfolgende Bedingungen erfüllen, 
durchaus möglich. 


Von einem brauchbaren Präparat wird ver⸗ 
langt, daß es die Käfer bereits während der 
Behandlung abtötet. Es ſoll aber auch die Fel⸗ 
der längere Zeit vor Neubefall ſchützen. as 
Präparat muß ferner für die in Frage kommen⸗ 
den Pflanzen, alſo auch für die jungen Keim⸗ 

flanzen, unſchädlich ſein, und zwar auch bei 
ſtürtſter Sonnenbeſtrahlung, da gerade zu dieſer 
a die Erdflöhe auf den Beeten, Feldern uſw. 

eſonders zahlreich und auch gegen die Ein⸗ 
wirkung von Stoffen am empfindlichſten ſind. 
Weiterhin muß das Mittel an fih billig, aber 
auch ſparſam im Wößten g ſein, ſo daß auch eine 
Behandlung der größten Felder möglich iſt. Und 
ſchließlich ſoll es eine gute eee beſitzen 
und auch möglichſt ungiftig ſein. 

Die hier angeführten Bedingungen zu erfüllen, 
dürften in erſter Linie pulverförmige Mittel 
berufen ſein. Ein Pulverpräparat, das allen 
Anforderungen entſpricht, iſt das „Erdfloh⸗ 
Pulvat“. Seine Anwendung kann daher nur 
empfohlen werden. 


Jehler beim Umpropfen 


Die uralte Art des Pfropfens der Obſt⸗ 
bäume in den Spalt iſt heute nicht mehr 
zeitgemäß. Trotzdem findet man ſie noch 
häufig, entweder weil andere Pfropfarten 
unbekannt oder für den wenig Geübten zu 
ſchwierig ſind. Nun hat das Pfropfen in den 
Spalt die einzige ſehr angenehme Eigenſchaft, 
leicht anzugehen; Ae aber auch einen 
ſehr üblen Mangel: die tiefen Spalten 
wachſen oft genug nicht völlig zu. Die Folge 
davon ijt, daß Waſſer in den Kern des ge- 
ſpaltenen Aſtes dringt und Rot- und 
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Kernfäule eintritt. Die Veredlungsſtelle, 
die bald nach dem Anwachſen des Edelreiſes 
zunächſt ausſah, wie es unſere Abbildung 
in ihrem oberen Teil zeigt, ſieht nach wenigen 
Jahren in der Art des unteren Teils der 
Zeichnung aus. Die Kernfäule frißt ſich im 
Verlauf des Stammarks immer tiefer ein, 
ergreift den Stamm. Zahlloſe, ſonſt noch 
vollſtändig geſunde Bäume verdanken ihren 
Zuſammenbruch ausſchließlich der vernach⸗ 


läſſigten Pfropfung in den Spalt. Nachdem 
aber in den letzten Frühjahren wiederum 
Hunderttauſende von Bäumen in dieſer Art 
gepfropft worden ſind, bleibt zu ſagen, was 
jetzt im Vorſommer getan werden kann und 
muß, um die geſchilderten ſchweren Schäden 
zu vermeiden. Sind die Spalten ſehr weit 
und tief, werden ſie mit Zement oder 
Aſphaltkitt plombiert. Nach der 
Erhärtung wird mit Baumwachs gut ge⸗ 
ſchloſſen und daraufhin bekommt der Aſt ein 
Dach, d. h. ihm wirdein dünne s Brett⸗ 
chen oder eine Zinkblechkappe 
aufgenagelt; dieſe muß aber leicht ab⸗ 
geſchrägt ſein, damit das Waſſer ablaufen 
kann. Das Dach ſowohl wie die Plomben 
dürfen erſt angebracht werden, nachdem 
infolge längerer Dauer trockenen Wetters 
angenommen werden kann, daß die Wunde 
bis auf den Grund ausgetrocknet iſt. Beſteht 
die Gefahr bereits erfolgter Fäule im 
Innern des Aſtes und iſt der Baum im 
übrigen geſund und noch gut tragbar, iſt 
neuerliche Umveredelung im nächſten Jahr 
ernſtlich zu erwägen. Hierzu müſſen die 
Aeſte verjüngt werden, bis das Kernholz voll- 
kommen geſund iſt. Hier erſt dürfen die neuen 
Reiſer, die durchaus von derſelben Sorte ſein 
können, aufgeſetzt werden. Es muß dann 
freilich eine Veredlungsart Platz greifen, die 
ſolche Gefahren nicht hat. Immer iſt es 
beſſer, einen in beſſeren Veredlungsarten ge— 
übten Mann zu beauftragen und zu bezah⸗ 
len, als den guten Baum neuerlich zu ge— 
fährden, nur um einige Groſchen zu erſparen. 
Gartenbaudirektor Janſon, Wutha. 


Regenwurm und ſtalk 


Wie Kalk ein wertvoller Dünge- und Boden⸗ 
a Ak ift, jo ift der Regenwurm 
von großer Bedeutung für die Durchmiſchung 
der Bodennährſtoffe und für die Krümelung. 
Kalk und Regenwurm können in gleicher Weite 
für die Schaffung der Krümelſtruktur des Kul- 
turbodens verantwortlich gemacht werden. Es 
ift intereſſant, daß der Regenwurm die Wir- 
kung ſeines Bodenverbeſſerungs-Konkurrenten 
noch dadurch unterſtützt, daß er dem Boden zu⸗ 
geführten Kalk mit dem Boden gut durchmiſcht. 

Wenn der Gärtner oder Landwirt dem 
Boden Kalk zuführt, der zu den unentbehrlichen 
Nährftofien unſerer Kulturpflanzen gehört, 
dann findet er im Regenwurm eine ſachgemäß 
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arbeitende Hilfskraft, die für die Vertei⸗ 
lung des Kalkes und die Durchmiſchung der ver⸗ 
ſchiedenen Bodenbeſtandteile ſorgt. 


Bekämpfung der Bilutiaus 


In eingeſchloſſenen Gärten tritt dieſer Schäd⸗ 
ling mit beſtimmter Sicherheit immer wieder 
auf. Beſonders leiden beſtimmte Apfelſorten, 
wie vor allem die Wintergoldparmäne, unter 
dem Befall. Die Bekämpfung der Blutlaus 
darf daher nie ruhen. Wo Waſſerleitung vor⸗ 
handen iſt, tut der ſcharfe Strahl vorzügliche 
Wirkung. Das Betupfen mit Spiritus tötet 
ganze Kolonien dieſes Schädlings, wie auch das 
alte Mittel des Beſtreichens mittels Fetten 
wirkſam iſt. Heute gibt es verſchiedene Bekämp⸗ 
fungsmittel, wie Uſtin, Limitol und andere, 
die, richtig angewandt, gute Erfolge zeitigen. 
Letzten Endes aber hilft nur die dauernde Be⸗ 
kämpfung, und dieſe möglichſt gleichmäßig über 
ganze Gebiete ausgedehnt. 


Es krabbelt eine Blattlaus ... 


Von Dipl.⸗Gartenbauinſpektor Schieferdecker⸗ 
Granſee. 


ahg. Meiſtens fängt es mit einem oder mit 
wenigen dieſer Tierchen an. Man achtet kaum 
auf ſie, bis man eines Tages entdeckt, daß gange 
Triebſpitzen davon überſät ſind, die ätter 
fi kräuſell und die Ernte von manchem Obſt 
und die Schönheit mancher Zierpflanze gelitten 
hat Im Freien an Rinden überwintert die 
Blattlaus als Ei. Im Frühjahr entſchlüpft die⸗ 
ſem ein kleines Tier, ſtreift ſeine Haut mehr⸗ 
mals ab und beginnt durch Jungfernzeugung 
lebende Junge in die Welt zu ſetzen, und das 
gleich in reichlichem Maße. Eine Blattlaus kann 
150 und mehr lebende Junge haben, die dann 
nach 7—10 Tagen ebenfalls anfangen, jungfräu⸗ 
liche Mutter zu werden. Kein Wunder, daß da, 
wo eben eine einzelne Laus krabbelte, in Kürze 
anze Triebe und Blätter von den ſaugenden 
Tieren beſetzt ſind. 


In unſeren Obſtgärten finden wir die Blatt⸗ 
laus beſonders am Steinobſt, aber auch an 
Aepfeln und Birnen können ſie Schaden an⸗ 
richten, und zwar beſonders bei trockenem Wet⸗ 
ter. Je eher man fie entdeckt, um fo wirkſamer 
tann man ſie bekämpfen. Ja, es kann bei klei⸗ 
nen Bäumen gelingen, durch Ausbrechen der 
erſten befallenen Triebe die Ausbreitung der 
Läuſe ziemlich zu verhüten. Sind ſie erſt an 
vielen Stellen verbreitet, dann muß man mit 
einem Spritzmittel, etwa mit einer 2 igen 
Schmierſeifenlöſung, vermiſcht mit 1% Tabak⸗ 
extrakt, gegen ſie vor en Wirkſam iſt auch 
eine Spritzung mit Obſtbaumkarbolineum im 
Winter, wodurch die Eier vernichtet werden. 


Im Blumengarten fällt beſonders die Roſen⸗ 
blattlaus als Schädling auf. Sie wechſelt wie 
auch andere Blattlausarten, zeitweilig den 
Wirt und geht von Rojen auch auf Birnentriebe 
und Kardengewächſe über. Aber auch viele krau⸗ 
tige Pflanzen, wie z. B. unſere Dahlien, wer⸗ 
den von den Läuſen in jtarlem Maße heimge⸗ 
ſucht. Die Tiere ſchädigen nicht allein durch ihr 
Saugen, ſondern mit ihren klebrigen Ausſchei⸗ 
dungen überziehen ſie die Blätter. Wir ſprechen 
dann vom „Honigtau“ der den Blättern zum 
Teil die Atemwege verſtopfen kann. Oftmals 
ſieht man zu den Pfanzen eine belebte Ameiſen⸗ 
ſtraße führen. Die Ameiſen lieben den Honig⸗ 
tau ſehr, und ſie verſchleppen die teilweiſe recht 
tragen Blattläuſe auf andere Pflanzen. damit 
ſie reichlich von dieſem nag, erhalten. Alſo 
HP es auch gut, die Ameiſen als Verbreiter der 

äuſe mit zu bekämpfen Das wichtigſte bleibt 
aber doch eine möglichſt frühzeitige Entfernung 
oder Beſpritzung der befallenen Pflanzenteile 
mit einem nikotinhaltigen Mittel. 7 
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Was in der Welt geschah 


13 Autofahrgäſte verbrannt 

Ein furchtbares Autounglück hat ſich 
Sonntag nachmittag auf der Straße von Bi⸗ 
arritz nach Bordeaux ereignet. Ein mit 
19 Perſonen beſetzter Autobus, der von Ma⸗ 
drid nach Paris unterwegs war, fuhr gegen 
einen Baum, ſtürzte um und fing Feuer. Von 
den Reiſenden ſind 13 verbrannt, die ſechs 
übrigen konnten ſich im letzten Augenblick mit 
mehr oder minder ſchweren Verletzungen aus 
dem brennenden Fahrzeug retten. Durch den 
Autobrand entſtand auch noch ein Wald⸗ 
brand, der etwa tauſend Hektar a Das 
Unglück dürfte nach den erſten polizeilichen Feſt⸗ 
ſtellungen darauf zurückzuführen a. daß der 
Chauffeur aus Uebermüdung im Begriffe war, 
am Steuerrad einzuſchlafen. Nach anderen 
Meldungen ſoll der Unfall durch Platzen eines 
Reifens hervorgerufen worden ſein. 


Schneefall im Riefengebirge 


In der Nacht zum Sonnabend iſt im Rieſen⸗ 
gebirge Schneefall eingetreten. In höheren 
Lagen von 800 Metern aufwärts weiſt das Ge⸗ 
birge eine leichte Schneedecke auf. 


7 Tote einer Exploſion 


In Alicante (Spanien) ging ein Lager 
mit 500 Kilogramm Sprengmitteln, die 
einem Feuerwerkslaboratorium gehörten, in 
die Luft. Die e legte das Lager⸗ 
haus und fünf Nachbarhäuſer in Trümmer. 
Einige Dächer wurden einen Kilometer weit 
geſchleudert. Bisher konnten ſieben Tote 
und 40 Schwerverletzte geborgen werden. 


Erdbeben in Griechenland 


In Pyrgos (Peloponnes) richtete ein ſtar⸗ 
kes Erdbeben Rien en Schaden an. Viele 
Häuſer zeigen Riſſe. Einige ſind unbewohnbar 
geworden. In den Dörfern in der Umgebung 
ſtürzten mehrere Gebäude ein. Die Bevölkerung 
übernachtet unter freiem Himmel, da ein wei⸗ 
teres Erdbeben befürchtet wird. 


Eiſenbahnzug von Räubern 
zur Entgleiſung gebracht 
Unweit von Charbin (Sibirien) wurde 
ein dreiſter Raubüberfall auf einen Eiſen⸗ 
bahnzug . Anzahl bewaffneter Ban- 
diten verübt. ie Bande brachte durch Zer⸗ 
ſtörung des Schienenweges den Zug zur Ent: 
teilung Darauf drangen die Räuber in 
die Wagen ein und raubten Hab und Gut der 
Reiſenden. Die Banditen konnten mit ihrer 
Beute entkommen. 


280 Opfer eines Bergrutſches 

Bei einem Bergrutſch in Loltſchang in der 
Menschen Proving Kwantung Haben 250 
Menſchen das Leben eingebüßt. Eine Seite 
des Kaiman⸗Berges ſtürzte plötzlich ein und ver- 
ſchüttete ein Dutzend Dörfer. Die in den be⸗ 
nachbarten Fluß rollenden Fels- und Erdmaſſen 
ee eine hohe Flutwelle, die Hunderte 
von Booten zum Kentern brachte. Nach dem 
großen Erdrutſch zeigte ſich die merkwürdige Er⸗ 
cheinung, daß das von den Erdmaſſen zuſam⸗ 
mengedrängte Waſſer an der einen Seite des 
Berges wie ein Waſſerfall hervorquoll. 


Die Kataſtrophe, bei der mehrere tauſend 
Tonnen Fels⸗ und Erdmaſſen niedergingen, 
lam völlig überraſchend, ſo daß viele Anwohner 
nicht mehr rechtzeitig ihre Häuſer verlaſſen 
konnten. Während der Kataſtrophe wurde das 
ganze Unglücksgebiet von einer dichten Staub⸗ 
wolke verdunkelt. Unter den der Kataſtrophe 
entronnenen Dorfbewohnern, die verzweifelt 
nach ihren Angehörigen und ihrer Habe ſuchen, 
ſpielen ſich furchtbare Szenen ab. Die Aufräu⸗ 
mungsarbeiten geſtalten fih äußerſt ſchwierig. 
Aus der Umgegend ſind Hilfsmannſchaften mit 
Lebensmittels und Medikamenten in das Un⸗ 
glücksgebiet entſandt. Der Schaden iſt bisher 
noch nicht zu überſehen und man befürchtet auch, 
daß ſich die Zahl der Opfer noch erhöhen wird. 


Etwa ein Dutzend Ortſchaften ſind verſchüttet 
worden. 
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Große Streikwelle in Nordamerika 


In dem nordamerikaniſchen Staat Ohio it 
ein Rieſenſtreik ausgebrochen, der von Tag 
zu Tag ſchärfere Formen annimmt. 

Wie aus Toledo (Ohio) gemeldet wird, hat 
ſich dort die Streiklage ſo bedrohlich entwickelt, 
daß acht Kompagnien Infanterie und drei Ma⸗ 
ſchinengewehrkompagnien mobiliſiert werden 
mußten, nachdem die ſtreikenden Arbeiter dazu 
übergegangen waren, eine Fabrik elektriſcher 
Apparate regelrecht zu belagern. Zwiſchen den 
Streikenden und der Polizei kam es zu heftigen 
Zuſammenſtößen. Bei einer neuen Schießerei 
zwiſchen den Streikenden und der Nationalgarde 
wurden zwei Ziviliſten getötet, ein Nationalgar⸗ 
diſt ſchwer verwundet und mehrere andere Per- 
ſonen verletzt. Der Kommandeur der National⸗ 
garde erklärte, daß ſeine Truppen keinen Be⸗ 
fehl zum Schießen gehabt hätten, ſondern an⸗ 
ſcheinend die Selbſtbeherrſchung verloren hätten. 
Der Gouverneur von Ohio hat vier weitere 
Kompagnien Nationalgarde ins Streikgebiet 
entſandt. 

In den Nachmittagsſtunden des Donnerstag 
hat ſich die Lage in der Stadt weiter verſchärft. 
Die Nationalgarde, die ſtark . wurde, 
gab eine Salve in die Luft ab. Hierbei wurde 
keiner verletzt, aber die Menge wich auch keinen 
Schritt zurück. Schließlich ging das Militär mit 
dem Gewehrkolben gegen die Streikenden vor, 
die ſich mit Ziegelſteinen und auch mit einigen 
Schüſſen verteidigten. Sechs Ziviliſten wurden 
dabei ſchwer verwundet. Auch von den Soldaten 
trugen mehrere Verwundungen davon. 

Die Zahl der Streikenden wächſt in den Stra⸗ 
ßen an. Unter Führung von radikalen Gewerk⸗ 
ſchaftsführern wurde die Haltung der Menge 
gegenüber der nationalen Garde immer drohen⸗ 
der. Schließlich warf die Nationalgarde einige 
Tränengasbomben in die Menge, die 
jedoch nicht zurückwich und nicht explodierte Gas⸗ 
bomben auf das Militär zurückwarf. Auch 
Steine wurden auf die Nationalgardiſten ges 
ſchleudert. 


Tribüneneinſturz bei Amiens 


Während eines Autorennens um ded 
Großen Preis der Picardie bei Amiens trug 
ſich ein ſchwerer Unfall zu. Eine 130 Meter 
lange Tribüne ſtürzte plötzlich ein. Bisher 
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Lied der Scholle 


Dunke Aecker, grünes Land, 
Schwerer Boden, leichter Sand, 
Scholle, die den Bauern nährt, 
Arbeit, die ſein Mark verzehrt, 
Eint und einigt unſern Bauernſtand. 


Hoch am Berge, tief im Tal 

Und im Flachland — überall 
Singet laut: „Uns eint die Scholle“, 
Daß das Lied wie Donner rolle 
Und im Herzen aller widerhall'. 


Deutſche Männer, deutſche Frau'n, 
Sorgt, daß wir voll Gottvertrau'n 
Uns einander willig nützen, 
Brüderlich den andern ſtützen 
Unſern Kindern eine Heimat bau'n. 


Deutſch bleib' unſer Haus und Kind, 
Deutſch auch unſer Hausgeſind'. 
Und das Erbe unſrer Alten 
Wollen wir Deutſche deutſch erhalten — 
Bis wir ſelber einmal Erde ſind. 

Leo Lenartowitz. 


Das Gelübde 


Von Liſa Honroth⸗Loe we 
Das Haus des Heiſigwirts Me. ſeitab vom 
Dorfe an der großen Sandkuhle. Und es war 
ganz gut ſo. Denn hätte das Haus ſo mitten 
zwiſchen den anderen Gehöften gehodt, das 
ganze Dorf hätten den ehelichen Kampf der 
1 aus nächſter Nähe miterlebt. 
enn Kampf und Streit gab es, ſoviel Tage 
der Monat hatte. Mitunter, wenn die Mäuler 
nicht ausreichten, griffen Fäuſte, Stühle und 
Küchengeräte mit in den Kampf ein. Der 
Grund zu den Streitigkeiten war immer der 
gleiche. Heiſig, der als junger Mann Schiffer 


auf dem Kanal zwiſchen Oder und Spree ge- 
weſen, hatte es während der monatelangen Ab⸗ 
weſenheit mit der Treue nicht jo genau ges 
nommen. And dieſe Gewohnheit hatte er mit 
in ſein Dorf und ſeine Ehe hineingenommen. 
Sehr zum Mißvergnügen ſeiner Frau. Und ſo 
gab die Verſchiedenheit der Lebensauffaſſung 
dauernd Anlaß zu handgreiflichen Debatten. 

Als ſich darum die Heiſigwirtin in einem 
kalten inter nach einer Lungenentzündung 
zum Sterben hinlegte, dachte jeder im Dorfe, 
daß der Heiſigwirt nach der erſten Trauer mit 
keinem Gedanken mehr an ſeine ſtreitbare Ehe— 
frau denken würde. Um ſo mehr, als nach 
wenigen Monaten ein fröhliches Leben im 
Wirtshaus begann, mit Kegelſchieben, Freibier 
und Tanz, wobei der Heiſigwirt der eifrigſte 
war. Als er nach Ablauf des Trauerjahres 
eine ſchmucke Witwe holte, deren Grundſtück an 
ſeines ſtieß, ſchien die Selige vollkommen ver— 
geſſen. 

Es mochte etwa zehn Fab nach dem Tode 
der erſten Heiſigwirtin ſein, als der Nußbaum⸗ 
krauſe über die kleine Neißebrücke ging, die un⸗ 
weit des Dorfes über den Fluß führte. Auf 
der Neißebrücke kam gerade der Heiſigbauer vom 
Heuen. 

Plötzlich, als ſie gerade nebeneinander ſind, 
holt der Heiſigwirt aus und haut dem nichts⸗ 
ahnenden Nußbaumkrauſe eine ſo ee 
Ohrfeige herunter, daß der gegen die Brüſtung 
taumelt. Der Heiſigwirt geht ſeelenruhig 
weiter. Der Nußbaumkrauſe, noch ſchwankend 
von dem wohlgezielten Hieb, wendet ſich ſporn⸗ 
ſtreichs der Stadt zu, um den Ueberfall an- 
zuzeigen. Und bald darauf hat der Heiſigwirt 
alf Anklage vor dem Schöffengericht auf dem 

alſe. 

Der Heiſigwirt leugnet und beſtreitet nichts. 
Mit einer fröhlichen Offenheit gibt er zu, den 
Nußbaumkrauſe geohrfeigt zu haben. 


„Aber warum haben Sie denn das gemacht, 
Heiſig?“ fragte der alte Schöffenrichter. „Sie 
ſind doch ſonſt kein Raufbold. Was hat Ihnen 
denn der Krauſe getan?“ 

„Getan?“ ſagt der Heiſigwirt. „Mir hat er 
gar nichts getan. Aber er hat doch einmal meine 
Selige beleidigt,“ 

„Was hat er denn zu ihr geſagt?“ 

„Er hat geſagt, ſie wäre eine alte Zankhexe. 
Und ſie wäre bloß ſchuld, wenn zwiſchen uns 
kein Frieden nich ſein kann.“ 

Aber, Heiſig, das war doch die Wahrheit 
und beinah eine Schmeichelei für Sie?“ 

„Herr Rat,“ ſagt der Heiſigwirt, „alles muß 
ſeine Ordnung haben. Natürlich war meine 
Selige eine Zankhexe. Aber das geht dem 
Nußbaumkrauſe nichts an. Und kurz und gut, 
ſie hat und hat ſich beleidigt gefühlt. Und auf 
dem Totenbett hat ſie zu mir geſagt: Heiſig, 
hat ſie geſagt, wenn du, und du wirſt dem Nuß⸗ 
baumkrauſe auf der Neißebrücke begegnen — 
dann hau’ ihm eine "runter! — Und da hab' ich 
ihm auf der Neißebrücke begegnet und da hab' 
ich ihm eine 'runtergehaun!“ 


„Aber, Heiſig, Ihre Frau ift doch ſchon jo 


u tot? Wann hat Sie Ihnen denn das ge» 
agt?“ 

„Zu Michaeli werden's zehn Jahre, Herr 
Rat,“ ſagt der Heiſigwirt. 

„Und da haben Sie nicht eher —“ 

„Aber wenn ich ihn doch erſt jetzt auf der 
Neiße brücke getroffen habe,“ ſagt der Heiſig⸗ 
wirt vorwurfsvoll. 

Der Heiſigwirt wird wegen tätlicher Be- 
leidigung zu einer Geldſtrafe verurteilt. Er 
nimmt das Urteil fröhlich hin. 

„Wiſſen Sie Herr Rat,“ ſagt er, „einmal 
habe ich doch wenigſtens meiner Seligen die 
Treue gehalten, und ſo leicht iſt es mir noch nie 
geworden. Und den Nußbaumwirt werde ich 
ſchon wieder verſöhnen.“ 
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konnten achtzehn Schwerverletzte geborgen wer⸗ 
den. Kurz vor dem Unglück hatte ſich der 
Wagen des Fahrers Oennegoan überſchlagen. 
Der Fahrer wurde ſchwerverletzt in ein Kran— 
kenhaus geſchafft, wo ihm ein Bein abgenom— 
men werden mußte. 


Grubeneinſturz in Belgien 
In dem Steinkohlenbergwerk von Peron: 
nes kamen bei einem Einſturz vier Bergleute 
ums Leben. Nähere Einzelheiten über die Ur⸗ 
ſache der Kataſtrophe ſind noch nicht bekannt. 


Wirbelſturm in Chile 
Nach einer Meldung aus Santiago de Chile 
wurde die Stadt Concepcion von einem 
Wirbelſturm heimgeſucht, durch den meh- 
rere Stadtviertel völlig verheert wurden. Bis⸗ 
her ſind drei Tote und mehrere tauſend Ver— 
letzte gemeldet worden. 


Großer Korruptionsſkandal 
in Sowjetrußland 


Millionenwerte unterſchlagen 

In Kiew, der neuen Hauptſtadt der Sowjet⸗ 
ukraine, iſt ein Korruptionsſkandal 
aufgedeckt worden, der wegen ſeines außerge— 
wöhnlichen Umfanges aufſehenerregende Mak- 
nahmen der Moskauer Zentralregierung zur 
Folge gehabt hat. In den Skandal ſind neben 
Direktoren verſchiedener ſtaatlicher Wirtſchafts⸗ 
unternehmen hohe und höchſte Beamte der Ge— 
biets⸗ und Staatsverwaltung, Staatsanwälte, 
angeſehene Parteifunktionäre und Beamte ver— 
wickelt. 

Die Parteiſtellen bei der Kiewer Gebiets- 
und Stadtverwaltung unterhielten ſeit längerer 
Zeit Konſumgenoſſenſchaften, um die 
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höheren Parteifunktionäre mit Lebensmitteln 
und Maſſenbedarfsartikeln zu verſorgen. Die 
Belieferung dieſer Konſumgenoſſenſchaften er: 
folgte unter dem Druck der örtlichen Partei— 
ſtellen durch die verſchiedenen Truſts, die ihrer— 
feits auf die ſtaatlichen Reſervefonds zurüd- 
greifen mußten. Die „Konſumgenoſſenſchaften“ 
verſorgten ihre Mitglieder zu lächerlich billigen 
Preiſen mit Lebensmitteln und Waren für den 
ſehr reich bemeſſenen perſönlichen Bedarf, 
darunter auch mit Gold- und Silber⸗ 
waren und Brillanten. Daneben wurde 
Spekulation in großem Stil getrieben: waggon⸗ 
weiſe wurden z. B. Zucker und Mehl verſchoben, 
die zu erhöhten Preiſen auf dem Kiewer Markt 
und in anderen Städten, jogar in Moskau, ver— 
kauft wurden. An dem Vertrieb dieſer Lebens— 
mittel — es jollen 


allein an Mehl und Brot für 13 Mill. 
Rubel Unterſchlagungen begangen 
worden ſein — beteiligte ſich auch die GPU. 
durch ihren Sportklub „Dynamo“ mit ſeinen 
verſchiedenen wirtſchaftlichen Einrichtungen. Die 
Unterſuchung hat ergeben, daß die in der letzten 
Zeit von Beamten mit den brutalſten Mitteln 
von der Bevölkerung erpreßten Edel⸗ 
metalle zu einem großen Teil veruntreut 


worden ſind. Auch einige Beamte der Kiewer 
Staatsanwaltſchaft haben fih durch Geld und 
Lebensmittel, die für ein Kinderheim be⸗ 
ſtimmt waren, beſtechen laſſen und zur Ver— 
tuſchung der Unterſchlagungen beigetragen. 

Aus Moskau wurde eine Sonderkommiſſion 
zur Unterſuchung dieſer Vorfälle nach Kiew ent— 
ſandt, die ſofort 


zahlreiche Verhaftungen 
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anordnete. U. a. wurden der Vorſitzende des 
Kiewer Stadtſowjets Byſtrukow, der Leiter des 
Verſorgungsamts der Stadt Scheremetjew, fer- 
ner zwei Staatsanwälte und weit über 100 Be⸗ 
amte ſowie zahlreiche Leiter von Betrieben ver— 
haftet. Die verhafteten Beamten wurden in 
Moskauer Gefängniſſe übergeführt. Ferner iſt 
der Stadtausſchuß der Kommuniſtiſchen Partei . 
aufgelöſt worden, die alten Mitglieder wurden 
zu vier Fünfteln durch Moskauer Funktionäre 


erſetzt. Gleichzeitig ſoll eine neue gründliche 
„Säuberung“ der Kiewer Parteiorganiſation 
itattfinden. 


Berliner Lehrergeſangverein in New York 

In der überfüllten New Porter Tonhalle fand 
das erſte Konzert des Doppelquartetts 
des Berliner Lehrergeſangvereins 
ſtatt. Lebhafter Beifall erzwang immer neue 
Zugaben. Generalkonſul Dr. Borchers begrüßte 
die Sänger und nannte % die „Dolmetſcher 
des deutſchen Liedes“. as Konzert wurde 
umrahmt von den Maſſenchören der vereinigten 
deutſchen Sänger von New York. — Die deut- 
ſchen Lehrerſänger werden weitere Konzerte in 
Baltimore, Philadelphia, Washington und St. 
Louis ſowie anderen Städten geben. 


Brückeneinſturz in Kaſchmir 

Hier eingetroffenen Berichten zufolge hat ſich 
in der Nähe von Jammu in dem indiſchen 
Staat Kaſchmir ein großes Unglück ereignet. 
Man befürchtet, daß hundert Arbeiter 
ertrunken ſind. Die Arbeiter waren bei 
dem Bau einer großen Brücke über den Dſche⸗ 
nab⸗Fluß beſchäftigt. Während der Bauarbei⸗ 
ten gab ein Teil eines Ufers plötzlich nach und 
riß den größten Teil des Baugerüſtes und mit 
ihm über hundert Arbeiter in den reißenden 
glup. Bisher find 12 Leihen angetrieben 
worden. 


„Herr Ober! 
Wie lange ſoll ich noch auf das Eſſen warten?“ 


„Entſchuldigen Sie, die Köchin hat 


gerade Beſuch.“ 


bitte, 


* 


Was iſt ein Wechſel? 

Die Frage ward einem Kandidaten der 
Handelshochſchule beim Examen vorgelegt. 
Und er begann des langen und breiten: 

„Ein Wechſel iſt eine Urkunde auf Zahlung 
einer beſtimmten Summe, die jedoch...“ 

Hier unterbrach der Examinator: 

„Nein, Herr Kandidat. Ein Wechſel iſt 
ein in jedem Papiergeſchäft für 2 Pfennig 
zu habendes Stück Papier, das nach der 
Ausfüllung auch dieſen geringen Wert noch 
einbüßt!“ : 


Jußzball 


„Otto, ſtimmt es wirklich, daß du beim 
letzten Länderkampf mitgemacht haſt?“ 
„Ja — ich habe den Ball aufgeblaſen!“ 
* 


Lies un 


d Lach 


Der rieſige Dampfer ſchwamm auf dem 
Ozean. Der Paſſagier lehnte im Liegeſtuhl 
auf Deck. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er zu feinem Nach: 
bar und rauchte einen tiefen Zug, „nicht etwa, 
daß ich ängſtlich bin, aber wenn ich zur See 
fahre, rauche ich nur Zigaretten mit Kort- 
mundſtück!“ ; 

„Sie haben wohl von Ihrer Frau viel 
zum Geburtstag bekommen?“ 

„Allerdings! Auf einmal konnt' ich's gar 
nicht tragen.“ 

„So viel ..?“ 

„Ja.. . zwei Krawatten!“ 

* 


Das Pflaſter 
„Du ſollſt in Freundeskreiſen gejagt haben, 
deine Heirat mit mir ſei eine Dummheit 
geweſen?“ 
„Tröſte dich, dieſe Dummheit würde ich 
jederzeit von neuem begehen!“ 
* 


Richtige Verwendung 

Ein kleiner Junge war darüber ertappt 
worden, als er aus einer Ladenkaſſe eine 
Mark ſtehlen wollte. Auf dem Kommiſſariat 
nahm ihn ein Beamter ins Gebet. 

„Was wollteſt du mit dem Gelde machen?“ 

„In et Kino gehn!“ plärrt der Junge. 

„So, und was wollteſt du denn durchaus 
ſehn?“ 

„Die zehn Gebote.“ 

* 


„Jeder, der zu uns zu Beſuch kommt, muß 
ja meinen, daß ich nur eine Köchin bin, ſo 
behandelſt du mich.“ 

„Nun... da brauchſt du dir keine Sorgen 
zu machen, jemand, der mal bei uns zu 
Mittag gegeſſen hat, merkt ſowieſo, daß du 
keine Köchin biſt!“ 


Freundinnen 
„Georg ſagt, ich werde mit jedem Male 
ſchöner, wenn er mich ſieht!“ 
„Ach — könnte er dich denn nicht öfter 
beſuchen?“ 
* 
Eine Frage 
„Sagen Sie mal, junger Mann, ift etwas 
zwiſchen Ihnen und meiner Tochter?“ 
„Nur Sie — Herr Direktor!“ 
* 


„Wir wollen nach Hauſe; der Regen wird 
anhalten.“ 

„Das iſt nicht ſicher, Melitta. Darüber, 
ob einer anhalten wird, haſt du dich ſchon oft 
getäuſcht.“ 


en 
Der „gute“ Spieler 
„Spielen Sie Stat?“ 
„Aber ich ſpiele doch ſchon eine halbe 
Stunde mit Ihnen!“ 
„Ja, deshalb frage ich doch!“ 
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O ſtdeutſches Boltshlatt 


Kompensationsmöglichkeiten 
im deutsch-polnischen Holzverkehr 


Dr. C. M. In der polnischen Presse wird 
immer wieder auf die Bedeutung der Kompen- 
sationsgeschäfte, die Polen mit dem Auslande 
tätigen kann, hingewiesen. In einem ausführ- 
lichen Artikel: „Inwestycje w przemyśle drzew- 
nym“ („Investitionen in der Holzindustrie“) in 
der Zeitschrift „Rynek Drzewny“ wird u. a. 
die Möglichkeit unterstrichen, einen Austausch 
zwischen Holz polnischer Herkunft und aus- 
ländischen Maschinen zum Zwecke der Holz- 
bearbeitung zu bewerkstelligen. Es dürfte auch 
im Interesse Deutschlands liegen, sich den 
ersten Platz, den es bis zum Jahre 1933 in der 
polnischen Einfuhrscala von Maschinen hatte, 
zurückzugewinnen. Angesichts der Konjunktur- 
belebung, die sich in der polnischen Holzwirt- 
schaft seit Ende 1933 unzweideutig zeigt, darf 
die Folgerung gezogen werden, dass auch der 
Maschinenbedarf der Holzbranche in der näch- 
sten Zukunft einen Aufschwung nehmen wird. 


Der wertmässige Export von Roh- und Halb- 
produkten der Holzbranche, der im Jahre 1932 
einen Rekordtiefstand aufzuweisen hatte, holte 
gegen das Ende 1933 ganz bedeutend auf. Der 
Wert der Ausfuhr stieg von 1932 bis 1933 von 
119.8 Mill. zł auf 154.7 Mill. zł}. Auch die an- 
deren Symptome des Wiederaufstiegs der Kon- 
junktur, wie Schrumpfung der angesammelten 
Vorräte, Steigerung des Beschäftigungsgrades, 
Aufholung der einlaufenden Aufträge usw. 
treten ganz deutlich in Erscheinung. Die Zahl 
der in den Sägewerken beschäftigten Arbeiter 
stieg seit Januar 1933 bis Anfang 1934 von 
16 000 auf 22 000 Köpfe. Alle Anzeichen, ins- 
besondere die Lage auf den internationalen 
Märkten sprechen dafür, dass diese Wieder- 
belebung der Konjunktur auf dem Gebiete der 
Holzwirtschaft keine vorübergehende, vielmehr 
eine Dauererscheinung darstellt, und dass sich 
eine Wiedergesundung der Holzwirtschaft all- 
mählich aber sicher Bahn bricht. 


Im Hinblick darauf wird von sachverstän- 
diger polnischer Seite mit Recht betont, dass 
es notwendig sei, die Investitionstätigkeit in 
der weiterverarbeitenden Holzindustrie anzu- 
kurbeln, da die Besserung der Koniunktur in 
der Rohstoffwirtschaft früher oder später auch 
eine Belebung der weiterverarbeitenden Indu- 
strie nach sich ziehen müsse. 

Die polnischen Sägewerke und Mühlen sind 
in bezug auf ihre technische Ausrüstung gegen- 
über dem Auslande augenblicklich in mehr oder 
minder grossem Rückstande. In der Periode 
der Schrumpfung der Holzpreise war es aus 
Gründen der Rentabilität nicht angängig, neue 
Maschinen zum Zwecke der Besserung der 
Verarbeitung des Holzes anzuschaffen. Die 
Folge hiervon war, dass seit 1929 die Investi- 
tionen dauernd zurückgingen, und, wie aus der 
nachstehenden Tabelle ersichtlich, in den letz- 
ten zwei Jahren fast gänzlich aufhörten. Der 
Wert der zur Investition gelangenden Holz- 
bearbeitungsmaschinen (heimischer und ein- 
geführter) gestaltete sich in dem Zeitabschnitt 
von 1929 bis 1933 wie folgt (in Tausend zł): 

heimische eingeführte 

Jahr Maschinen 


Maschinen zusammen 
1929 2 338 4.094 6432 
1930 853 2 233 3.086 
1931 176 1127 1303 
1932 40 442 482 
1933 — 309 309 


Nimmt man die Zahl des Jahres 1929 100% an, 
so senkt sich die Indexziffer von 1929 bis 1932 
von 100 auf 7.5%. 

Die Steigerung der Rohstoffpreise zwingt den 
Industriellen in der Holzbranche zur sparsame- 
ren und zweckmässigeren Ausnutzung der Roh- 
stoffe. Fragen, wie grössere Ergiebigkeit der 
Maschinenarbeit, Minderung der Verluste und 
Mängel bei der Bearbeitung, Ausnutzung der 
bisher wertlosen Abfälle werden wieder aktuell 
und finden in der Anschaffung neuer und in der 
Ergänzung vorhandener alter Maschinen ihre 
Lösung. 

Im Zusammenhang damit ist es notwendig, 
den Stand der heimischen Industrie von Ma- 
schinen zur Holzbearbeitung etwas näher zu 
betrachten. Wie aus den Veröffentlichungen 


des Hauptstatistischen Amtes zu ersehen ist, 
reicht die heimische Produktion bei weitem 
nicht aus, um den Bedarf an derartigen Ma- 
schinen zu decken. Im Jahre 1929 deckten die 
polnischen Betriebsstätten nur 36.5% der Nach- 
frage, im Jahre 1930 28%, 1931 13.5%. Im Jahre 
1933 sank diese Ziffer auf 8.5%. Im Vergleich 
mit den nach Polen importierten Maschinen 
zeigt es sich, dass die Einstellung von Ma- 
schinen heimischer Herkunft bedeutend schnel- 
ler als diejenige der eingeführten Maschinen 
sank. 

Es würde an dieser Stelle zu weit führen, auf 
die näheren Gründe der Schrumpfung der hei- 
mischen Maschinenindustrie einzugehen. Neben 
Faktoren, die ausserhalb der polnischen Wirt- 
schaft liegen, dürften die Gründe in der Struk- 
tur dieses Wirtschaftszweiges zu suchen sein. 
Die Veröffentlichungen des Koniunkturfor- 
schungsinstituts, wonach die heimische Pro- 
duktion von Maschinen zur Holzbearbeitung im 
letzten Jahre um 48% gestiegen sei, kann dar- 
über nicht hinwegtäuschen, dass die heimische 
Erzeugung in den nächsten Jahren nicht aus- 
reichen kann, um den Import überflüssig zu 
machen. 

Der Import von Holzbearbeitungsmaschinen 
bezifferte sich in dem Zeitraum von 1929 bis 
1933 wie folgt (in Tausend zł): 


Von Deutschland 4 754 58% 
„ Schweden 725 9% 
„ der Schweiz 557 7% 
„ Belgien 494 6% 
„ Oesterreich 423 5% 
„ der Tschechoslowakei 377 4,5% 
„ Frankreich 345 4% 
„ anderen Staaten 530 6,5% 


zusammen: 8205 100% 


Während bis ca. 1933 Deutschland in der Ein- 
fuhrscala Polens bei weitem den ersten Platz 
inne hatte, verschob sich in der Folgezeit das 
Bild ganz wesentlich zu Ungunsten Deutsch- 
lands. Im Jahre 1933 trat Schweden mit einer 
Summe von 102 000 zł an den ersten Platz, ihm 
folgte England mit 72 000 zt und Deutschland 
mit 56 000 zł. 

In der Tatsache, dass Polen auf die Ausfuhr 
von Holzprodukten und auf die Einfuhr von 
Maschinen angewiesen ist, liegt in der Tat eine 
günstige Kompensationsmöglichkeit. Bei einer 
rationellen Organisation dieses Warenaus— 
tausches könnte die weiterverarbeitende Holz- 
industrie ihre Betriebe modernisieren und hier- 
durch auch konkurrenzfähiger gegenüber dem 
Auslande sein. 


Rückgang in der Kohlenaus fuhr im Mai 


O. E. In der ersten Hälfte des Monats Mai 
wurden 347 000 t Kohle ausgeführt, und zwar 
um 45000 t weniger als in der ersten April- 
hälfte. Der Versand nach Oesterreich und der 
Tschechoslowakei betrug 25000 t und war um 
11 000 t geringer als im Vormonat. Der Rück- 
gang der Ausfuhr nach Dänemark und Schwe- 
den ist durch eine Steigerung der Ausfuhr 
nach Norwegen und Finnland wieder wett- 
gemacht worden. Die westeuropäischen Märkte 
haben 104000 t (um 10000 t weniger) abge- 
nommen, was auf den Rückgang der Ausfuhr 
nach Belgien zurückzuführen ist. Die süd- 
europäischen Länder haben nur 56.000 t, d. h. 
um 24000 t Kohle weniger abgenommen. Die 
Verringerung der Ausfuhr trat vor allem bei 
Itolien in Erscheinung. Die Ausfuhr nach den 
überseeischen Ländern ist jedoch angestiegen, 
wobei nach längerer Unterbrechung eine Sen- 
dung von 2000 t nach Brasilien verzeichnet 
wurde. Von der Gesamtausfuhr sind über 
Gdingen 226000 t und über Danzig 108000 t 
versandt worden. 


Posener Getreidebörse | 


Getreide. Posen, 30. Mai. Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
Roggen 13.50 18.75 
W ( ben 0 
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Gerste, -695—705 gll J. 15.00 15.50 
Gerste, 675—685 gell. . . 14.50 —15.00 


Hafer er SE ERTE 
Roggenmehl (65%) . . 

Weizenmehl (65%) . 2 
Roggenkleie . . . 2 2 . 9.50 —10.25 
Weizenkleie . . . . . . . ... 10.00-10.25 
Weizenkleie (grob) . . . . . 10.50 —11.00 


13.25—13.75 
19.50— 20,50 
24.25—25.50 


I a ES 45.00—47.00 
Felderbsen . . .. . 17.00— 18.00 
Viktoriaerbsen . . 25.00-30.00 
Blaulupinen . Aa. 7.25— 8.00 
Gelblupinen 8.25—9 25 
Inkarnatklee . . ee 110.00—130,00 
Speisekartoffeln . ._. ... . 2.80—3.00 
Fabrikkartoffeln pro Kilo 9%. 0.14—0.15 
Kartoffelflocken ER 14,00—14,50 
un u. Gerstenstroh, lose . 0.89—1.15 

afer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.20—1.40 


Hen, lose 


3 3.504. 00 
Heu, gepresst. š 


AA 4.20—4.50 


Netzeheu, lose . 4.40—5.00 
Netzeheu, gepresst 5.20—5.50 
Blauer Mohn . 44.00-50.00 
Leinkuchen . . ~ 18.75—19.25 
Rapskuchen . ER . . 18.25—13.75 
Sonnenblumenkuchen . 15.00-15.50 
Solasehre t 19.00 19.50 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 546 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1695, 
Kälber:868, Schafe 114, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 3223, 
(Notierungen für 100 k 
loco Viehmarkt Posen mit 


Rinder: 


Lebendgewicht 
andelsunkosten) 


Ochsen: 


a) vollfleischige, ausgemästete, 
nicht angespannt 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
// ie ee EDE DE 
FP 
d) mäßig genährte 


Bullen: 
z vollfleischige, ausgemästete 60—66 


s.eseoeoso 


— * ̃᷑̃᷑ ͤ—— 


e ee 
0 gut genährte, Altere ed 
d) mäßig genährte 3842 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 60—64 
b): Mastzuliiee 50254 
r 000 hear ER 
d) mäßig genährte 2026 
Fürsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 64—68 
b) Mastfärs en 5862 
©) gut genäh rte 5654 
d) mäßig genährte . 40—44 
Jungvieh: 
j·q . 4044 


a gut genährtes 
b) mäßig genährteees 36—40 


Kälber: 


2 beste ausgemästete Kälber ... 66—70 
b) Mastkälber ...s.sc.esee....so 56-64 
c) gut genahrte 4854 
d) mäßig genährte 40-46 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 74—80 


b) en ältere Hammel und 
Utterschale nennen anne 60 
C): gut hre — 


Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 


Lebendge wicht. 6872 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
z. Lebendge wicht. . 64—66 
e)] vollfleischige von 80 bis 100 k 

Lebendge wicht. 5862 
d) fleischige Schweine von mehr 

ala BO kg. e „„ ‚52-56 
e) Sauen und späte Kastrate.... 54—66 


t) Bacon- Schweine 
Marktverlauf: belebt. 
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Als nächſte Bände Wichtige Neuerscheinungen | 


der „Deutſchen 


Deutiche 
Romantiker 


Goethes ausgewählte Werle > 


Bisher find erſchienen: babe ee für Kleingärtner 
Schillers ausgewählte Werke 3 Kleintierställe | 


Ausgewählt von Studiendirektor Dr. Brömſe in einem Bande Hühner-, Kaninchen-, Ziegen- und 


Schweineställe. Mit vielen Bildern 


Düngerstätten | 


Ausgewählt von Oberſtudiendirektor Or. Haber- i a 
2 an n a ae A in einek Bande p die und Jauchegrub 5 
Reuters ausgewählte Werle deutſche Wasser im Garten 
Ausgewählt von Dr. P. Weiglin in einem Bande Nation | re a be abend 
22 Pflanzenbecken, Plansch- und 

Jhaleſpeares ausgewählte Berke 10.60 Schwimmbecken. “Mit vielen 
Ausgewählt von Oberſtudiendirektor Dr. Kicia in einem Bande 4 Jedes Heft 21 2.20 
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jeder Band 


Lemberg. 


AAAA E 


Wir haben stets nachstehende = 
Zeitschriften lagernd 


E 


Das Kieinhaus , I 


für jedermann! 


Leſel und ver- 
breitet das 


2 heizbare Wohnlauben und 


Kisiasthängen Uhu, Monatszeitschrift ...2.22.22.22.... einz. 2.20 zł 
Die Dame, erscheint jede zwei Wochen „ 2.20 zł 
25 kaha „ iD eutſch N Der Querschnitt, Monatszeitschrift . 3.30 zł 


Das Blatt der Hausfrau, erscheint jede 

ZWEI WOCHEN un 1 en ie einz. 1.00 zł 
Sieben Tage, Funkblätter mit Programm „ 0.50 zł 
Koralie, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 

Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0.50 zł 


Volksblatt.“ 


25 Zweifamilienhäuser 


Wir wollen 
ein kleines Haus bauen 


AAA TE 


BBE Wiener Illustrierte Zeitung. erscheint 
25 ; Er — ernennen WÖCHENTLICH. en Preis einz. 0.50 zł 
Einfamilienhäuser — un — Berliner Illustrierte Zeitung, erscheint 
3 Wöchentienn.n Er einz. 0.50 21 
25 schöne Landhäuser Rasel vorwärts Die Grosse Voiks-Post, das neue deut- 
a ER Sehe -Wochenblatt 3... 2.7.2. a aia einz. 0.50 2 


sischen, wer sich des 
Sprachübungs- und 
Unterhaltungs blatt 


Lelrallieleur |) 


beilegt. Man über- 
zeuge sich selbst 
und verlange ein 


25 Wohnhäuser aus Holz 


rr 
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„DOM“ 
Der Schulschluss naht! 


Wichtig tar de Schulleitungen. 


Verlags- Gesellschaft b H Sratis-Probenert 

durch den Verlag des 

raducteur, 

in La Chaux-de-Fonds 
(Schweiz) 


Lemberg 


"ihre beste freundin: 


Schulzeugnisse 
Beyorsfrauen-tustrierte e . und Entlassungszeugnisse 
ur 20° Fionuig” WOHER EN Inspripren i in deutsch-polnischer Ausführung, den gesetzlichen An- 
bunt, billig, bildend A forderungen entsprechend, sind vorrätig in der 


Romane und Novelien 
packendundlebenswahr — 
Theater und Film vor 
und hinter den Kulissen — N 
Lebens strage n, zeitnah er 
59 ba ispielgebe nd — 
Mode und Kleide 
schön und pr. kiish — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


DOM-Verin9sgesellschaft, Lemberg (Lwów) Zielona11 


E 
„Dst-Deulsehen 


l 
tA, 


Beyer — 
der Verlag für die Frau 
ceipzig C] - Berlin 


LUNG 


verbreitet das Volksblatt 
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